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KATALOG 
auf Anforderung

Schatz vergraben wurde, kann
ihnen eine Fülle von interessan-
ten Hinweisen geben.

Wer immer einen Schatz fin-
det, hat deshalb mit zwei Bil-
dern in seinem Kopf zu kämp-
fen: Das Kind in ihm weiß, dass
der Schatz ihm von einem glück-
lichen Schicksal geschenkt wur-
de, um ihn reich zu machen. Die
Vernunft erinnert ihn an staatli-
che Gesetze und seine Pflicht,
einen Schatzfund der lokalen Ar-
chäologie anzuzeigen und ihn,
zumeist für einen winzigen Fin-
derlohn – wenn überhaupt –,
abzugeben.

Die Idee, dass der Staat einen
Anspruch hat auf alle Schätze
(und Bodenschätze!), die auf
seinem Gebiet gefunden werden,
ist uralt. Sie entstammt germani-
schen Rechtsvorstellungen und
wurde erstmals im 13. Jahrhun-
dert im Sachsenspiegel schrift-
lich niedergelegt. Sie löste da-
mit älteres Recht ab. Der Kaiser

Es soll ein schöner Tag gewe-
sen sein, als der Zauberer Gan-
dalf den Hobbit Bilbo Beutlin
überredete, mit 13 Zwergen auf
eine Abenteuerreise zu gehen.
Und natürlich war dabei ein
Schatz involviert, denn Schätze
(und manchmal auch Bräute)
sind genau das, was ein großer
Held von seiner Abenteuerreise
zurückzubringen pflegt.

Schätze sind nämlich tief in
unserer kollektiven Fantasie ein-
gewurzelt. Die Idee, durch die
eigene Findigkeit, den eigenen
Mut oder auch nur durch einen
glücklichen Zufall ein Vermögen
zu gewinnen, ist so alt wie unse-
re Zivilisation. Abenteuer, die
durchlebt, Drachen, die be-
kämpft, und Schätze, die geho-
ben werden wollen: Seit Jahr-
hunderten werden Geschichten
darüber erzählt. Die Nibelungen-
sage lebt vom Nibelungenhort
genauso wie die Schatzinsel von
ihrem Piratenschatz oder India-
na Jones von pseudoarchäologi-
schen Schätzen.

Und damit sind wir bei einem
Kernproblem angelangt: Schätze
sind nämlich nicht nur vergrabe-
nes Gold und Silber, sondern ar-
chäologische Quellen, die inte-
ressante Geschichten über die
Vergangenheit erzählen können.
So es gelingt, sie zu rekonstruie-
ren. Deshalb sind Archäologen
so sehr darauf bedacht, einen
Schatzfund in situ – also genau
dort, wo er vergraben wurde –
zu entdecken. Die Art, wie der

Hadrian hatte für das römische
Reich festgelegt, dass der Finder
des Schatzes und der Besitzer
des Grundes, auf dem der Fund
gemacht worden war, sich den
Erlös daraus teilen sollten.

Der Streit, ob hadrianisches
oder germanisches Recht ange-
wandt werden soll, tobt bis heu-
te. Und er tobt seit dem Mittelal-
ter. Sie alle kennen sogar sein
prominentestes Opfer. Richard
Löwenherz, Ritter, Kreuzfahrer
und bis heute Held zahlloser Fil-
me, starb, weil er germanisches
Recht durchsetzen wollte.

Sein Vasall, Aimar V. von Li-
moges, fand nämlich auf seinem
Gebiet einen reichen Schatz –
wohl römisches Tafelgeschirr wie
im Schweizer Augst, wenn wir
die mittelalterlichen Beschrei-
bungen richtig deuten. Limoges
lag auf uraltem römischem Kul-
turland. Seine Bevölkerung lebte
römisches Recht. Deshalb gab
Aimar einen kleinen Teil des

Schatzes seinem Lehnsherrn als
Geschenk und behielt den Lö-
wenanteil für sich. Richard Lö-
wenherz gehörte einem norman-
nischen Geschlecht an, das ger-
manische Rechtsvorstellungen
teilte. Er beanspruchte den gan-
zen Schatz (und konnte neben-
bei Aimar nicht leiden). So bela-
gerte er Aimar in seiner Burg
Chalus-Chabrol und wurde dort
am 25. März des Jahres 1199
von einem Pfeil getroffen. Er
starb wenige Tage darauf an die-
ser Wunde.

Wir wollen uns aber in diesem
Heft nicht über juristische Fra-
gen streiten, sondern uns ein-
fach an den Schätzen und ihren
Geschichten freuen.

Ich wünsche Ihnen viel Ver-
gnügen bei der Lektüre dieses
MünzenMarkts!

Ihre Ursula Kampmann



Schatzfund von Manching, Ende 2. / Anfang 1. Jh. v. Chr. 483
Münzen und ein Goldbarren aus böhmischer Prägung, wie sie in

Manching nicht zu Hause waren. Vielleicht private Ersparnisse
eines erst kürzlich nach Manching zugezogenen Händlers aus

Böhmen (Archäologisches Museum Manching. Foto: KW)?
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Lassen Sie uns ein Thema be-
handeln, das für alle, die sich
mit antiken Münzen beschäfti-
gen, von Bedeutung ist: Woher
kommen sie eigentlich?

Was Ihnen allen sicherlich klar
ist, oder zumindest klar sein
sollte, ist die Tatsache, dass alle
heute vorhandenen antiken
Münzen, sei es in Museen, pri-
vaten oder öffentlichen Samm-
lungen oder bei Händlern, ein-
mal aus der Erde kamen (oder
aus dem Wasser: aus Quellen,
Flüssen, Seen oder Meeren). Die
Vorstellung, dass Münzen ober-
irdisch seit der Antike erhalten
geblieben sind, ist zweifellos ro-
mantisch, aber doch äußerst un-
wahrscheinlich! Sicher, der Com-
te du Chastel behauptete, dass
das in seiner Sammlung befind-
liche Goldmedaillon im Gewicht
von drei Solidi, geprägt unter Va-
lentinian I., tatsächlich seit der
Prägung im Besitz seiner Familie
gewesen sei. So sagte er, sein
Familienwappen wäre jenes der
Stadt Valenciennes, die wohl

von Valentinian gegründet oder
neugegründet worden war. Tat-
sächlich wurde die Stadt erst-
mals im Jahre 639 erwähnt und
erscheint in einem Dokument
des Merowinger Königs Chlod-
wig II. (639 – 657) … Wenn es
nicht wahr ist, so ist es doch gut
erfunden!

Tatsächlich gibt es drei wichti-
ge Quellen für antike Münzen:
Hortfunde, Depotfunde und Ver-
lorenes. Lassen Sie uns diese
genauer betrachten.

1. Hortfunde

Um es zunächst einmal klarzu-
stellen: Das Wort „Hort“ (in der
Bedeutung von einer Gruppe
von Münzen oder Objekten), das
wir hier benutzen, hat nicht das
geringste zu tun mit dem Wort

„Horde“ (das sich auf eine große
Gruppe von Menschen oder Tie-
ren bezieht); diese beiden Wör-
ter dürfen nie durcheinander ge-
bracht werden.

In der Numismatik versteht
man unter einem Hort eine An-

sammlung von Münzen, die be-
wusst versteckt wurde, mit der
Absicht, sie später wiederzuer-
langen. Dabei werden vier
Grundarten unterschieden: a.
Spar-Horte, b. Ausgaben-Horte,
c. Not-Horte und, zu guter Letzt,
d. gemischte Horte und Edelme-
tall-Horte.

a. Spar-Horte

Spar-Horte existieren aus dem
einfachen Grund, dass die meis-
ten Menschen in der Antike kei-
ne Möglichkeit hatten, ihr Geld
dauerhaft sicher zu lagern, so
wie wir es heutzutage auf der
Bank tun. So bewahrte bei-
spielsweise ein Grundbesitzer
einen gewissen Teil seines Ein-
kommens als sofort verfügbar
auf, um für die laufenden Kosten
und täglichen Ausgaben aufzu-
kommen, während der Über-
schuss für die Zukunft gespart
wurde. Dieses überschüssige
Geld wurde in einen großen Be-
hälter gefüllt und vergraben; so
konnte man später wieder da-
rauf zugreifen, um weitere „An-
lagen“ zu tätigen. Dies konnte
über viele Jahre, ja sogar Gene-
rationen weitergeführt werden.
In den meisten Fällen sind die
Münzen, die für Spar-Horte aus-
gesucht wurden, von der besten
Qualität, die der Besitzer finden
konnte: Sie sind meist alle aus
demselben Metall (Gold, Silber

oder Bronze); gemischte Horte
sind jedoch auch bekannt. Je

nach finanzieller Lage des
einstigen Besitzers beste-
hen Spar-Horte meist aus-
schließlich aus höherwer-
tigen Münzen, die in der
Regel nicht gemischt wur-
den (so gibt es Horte aus
Stateren, Tetradrachmen,

Hortfunde und andere Münzfunde
Wo kommen eigentlich antike Münzen her? Räumen wir auf mit dem Mythos, Münzen seien „direkt“ 
von der Antike auf uns gekommen. Die Wirklichkeit ist komplizierter, aber auch interessanter! 
Und das Beste, was Alan Walker hier für antike Münzen erklärt, trifft bis in die Neuzeit zu.
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Drachmen, Kleinmünzen oder
Kleinbronzen); beschädigte, ge-
ringwertige, abgegriffene oder
mindergewichtige Münzen wur-
den in Spar-Horten bewusst ver-
mieden. Solche Horte können in
den Ruinen alter Gebäude ge-
funden werden, aber oft auch an
abgelegenen Stellen, die früher
auf irgendeine Art leicht zu er-
kennen waren (zum Beispiel
könnte jemand seinen Hort in
der Nähe eines lokal gut sicht-
baren Wahrzeichens wie einem
besonders markanten Baum ver-
graben haben, der im Laufe der
Zeit verschwunden ist).

b. Ausgaben-Horte

Ausgaben-Horte sind Münz-
vorräte, die für den täglichen
Gebrauch gehalten wurden, an-
statt für langfristiges Sparen. So
bewahrte jemand beispielswei-
se seine Sachwerte in einem
Spar-Hort auf, der relativ um-
ständlich zu erreichen war, wäh-
rend eine Auswahl an Geld für
die alltäglichen Ausgaben an ei-
nem bequemer zugänglichen Ort
versteckt wurde. Horte dieser Art,
die Münzen aus verschiedenen
Metallen enthalten können, am
häufigsten Silber und Bronze,
sind in den Ruinen von Städten
zu finden, die plötzlichen Angrif-
fen ausgesetzt wurden (siehe
unten). Charakteristisch für Aus-
gaben-Horte ist es, dass sie häu-
fig Münzen von geringerem Wert
enthalten als solche, die in
Spar-Horten gefunden wurden:
In diesen Horten tauchen gering-
wertige oder mindergewichtige
Exemplare (beschnittene, be-
schädigte usw.) oder anderwei-
tig nicht wünschenswerte Mün-
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zur Hand ist, und hat vermutlich
auch die Hoffnung, den Schatz
wieder hervorzuholen, sobald
die Gefahr vorüber ist. Eine wei-
tere Form von Not-Hort sind
Soldtruhen militärischer Einhei-
ten, die unmittelbar vor einer
Schlacht oder bei einem Angriff
versteckt wurden: In diese Fund-
kategorie fallen zum Beispiel die
Horte der drei Varus-Legionen,
die sie während ihrer letztlich er-
folglosen Schlacht gegen das
germanische Heer unter Armini-
us vergruben. 

Sowohl Spar-Horte als auch
Not-Horte können von unter-
schiedlicher Größe sein: von ei-

zen auf, weil ihre Besitzer sie
loswerden wollten!

c. Not-Horte

Not-Horte sind Horte, die im
Angesicht akuter Gefahr ver-
steckt wurden. In Abgrenzung zu
anderen Horten kann man sie,
wenn auch nicht ganz einfach,
anhand ihres Inhalts, an der Art,
wie sie versteckt wurden, und,
im Nachhinein, anhand der Zer-
störungsspuren in der Gegend
des Verstecks erkennen. Ein
Hort, der aus Angst vor einem
Angriff versteckt wurde, ist eher
eine Art „Allesfresser“ statt ei-
ner bedachten Auswahl. Ge-

mischte Horte, die Münzen aus
allen Metallen und oft geringer-
wertige Stücke enthalten, sind
oft Anzeichen für ein überstürz-
tes Zusammentragen und Ver-
stecken, im Gegensatz zu einem
bedächtigen Auswahlprozess.
Natürlich werden Wertgegen-
stände, wenn der Feind schon
vor der Tür steht, ohne großes
Nachdenken einfach in einen
Sack geworfen und versteckt,
denn jede Sekunde zählt. Daher
ist das Behältnis oft etwas weni-
ger Langlebiges (ein Sack zum
Beispiel) anstatt eines Topfes
oder einer Truhe: Der Besitzer
benutzt, was auch immer gerade

ner geringen Anzahl an Münzen,
die ein Einzelner vergraben hat,
bis hin zu riesigen Horten von
Amtsträgern oder sehr hochran-
gigen Persönlichkeiten. Zwei der
größten mir bekannten Hortfun-
de sind der Brescello-Hort aus
dem Jahr 1714, der 38 v. Chr.
vergraben wurde und etwa
80 000(!) römische Aurei ent-
hielt (der Großteil wurde einge-
schmolzen und von der Este-Fa-
milie, den Herrschern von Mode-
na, in Dukaten verwandelt), und
der Nis-Hort aus den frühen
1930ern, der angeblich unge-
fähr 15 Tonnen(!!) römischer Sil-
bermünzen enthielt (5 Millionen
Denar)! Diese beiden Horte müs-
sen angesichts akuter Gefahr
von ihren offiziellen Verwaltern
vergraben worden sein (die ver-
mutlich umgekommen sind, be-
vor sie weitersagen konnten, wo
die Horte versteckt waren).

d. Gemischte Horte und 
Edelmetall-Horte

Gemischte Horte und Edelme-
tall-Horte. Die hätte ich beinah
vergessen. Die fast ausschließ-
lich aus Silber bestehenden
Münzen dieser Hortfunde wur-
den nicht in erster Linie als Mün-
zen aufbewahrt, sondern als
Edelmetall. Ein perfektes Bei-
spiel ist ein Hort, den ich in den
frühen 1990er-Jahren zu sehen
bekam, gefunden in der Gegend
um Crotone (Kroton) im heutigen
Kalabrien (früher Bruttium). Es
waren um die 100 Silbermünzen,
überwiegend Ausgaben aus
dem 5. Jh. v. Chr., aus Akragas,
Gela, Velia, Kroton, Metapontum
usw., vor allem Didrachmen und
Statere. Nur wenige Exemplare
waren beeindruckend, so die
späteste Münze, ein Stater aus
Olympia (Seltman 295 = Leu 77,
2000, 221). Alle anderen Mün-
zen waren stark abgenutzt, eini-
ge aus Akragas und Gela quasi
unleserlich.

Es schien zunächst eine recht
merkwürdige Ansammlung zu

Fortsetzung auf Seite 8 @@

Schatzfund von Trier  – wahr-
scheinlich eine Militärkasse 
aus der Zeit um 196 n. Chr. 
(Rheinisches Landesmuseum
Trier. Foto: KW).

Schatzfund von Tomares / Provinz Sevilla: In 19 Amphoren wurden rund 600 Kilo von Folles 
der Tetrarchen, Ende des 3. Jh., gefunden. Ihre hervorragende Erhaltung deutet auch darauf hin, 

dass es sich um eine Militärkasse handelte (Archäologisches Museum / Sevilla. Foto: KW).





Keine Münzen, aber trotzdem
ein Hortfund: Der Hort von
Ekron /  Israel aus dem 7. Jh. v.
Chr., als es in der Gegend noch
keine Münzen gab. Versteckt
wurden deshalb wertvolle Perlen,
Silberbarren und  Silberschmuck
sowie ein Elektronschrötling 
(Israel Museum /  Jerusalem. 
Foto: UK).

Nicht antik, sondern frühmittelalterlich, aber trotzdem 
ein Materialhort von ausrangiertem Edelmetallschrott, 

der wieder eingeschmolzen werden kann 
(Nationalmuseum Kopenhagen. Foto: UK).

Solche Hortfunde gibt es schon seit vorgeschichtlicher Zeit. 
Depotfund von Brucherz und Altmetall aus dem Zollernalbkreis,

um 1100 v. Chr, damals wahrscheinlich wertvoller als Silber heute
(Württembergisches Landesmuseum. Foto: KW).
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sein, ergab dann aber zuneh-
mend Sinn, als man mir einen
Beutel mit unfertigem Silber-
schmuck zeigte – größtenteils Fi-
beln (die meisten waren noch
wie gerade gegossen, roh, unbe-
arbeitet, ohne eingravierte Ver-
zierungen; manche waren teil-
weise fertiggestellt) –, den man
zusammen mit den Münzen ge-
funden hatte. Das Gesamtge-
wicht des Schmucks war sogar
höher als das der Münzen. Ich
zeichnete den Hort, so gut es
unter den Umständen ging, auf
und sandte die Informationen
einem befreundeten Wissen-
schaftler, der mir etwas Faszinie-
rendes erzählte: Was ich da ge-
sehen hatte, war kein Münzhort
in dem Sinne, sondern ein Hort
von Rohmaterial für die Herstel-
lung von antikem Schmuck! Er
erklärte mir, dass einige solcher
Horte bekannt seien, jedoch
meist nur per Zufall als solche
erkannt wurden, denn nach dem
Fund werden Münzen über den
Münzhandel verkauft, während
Schmuck an Antiquitätenhänd-
ler geht; so ist später nicht mehr
nachvollziehbar, dass sie zu-
sammen gefunden worden sind.

Funde von großen, schweren
Silberbarren unterschiedlicher
Form (wovon einige deutliche
Anzeichen teilweise einge-
schmolzener Münzen auf ihrer
Oberfläche trugen) zusammen
mit Münzen in diversen anderen
Horten (vor allem aus Ägypten,
Mesopotamien und noch weiter
östlich) sind ein weiteres Zei-
chen dafür, dass diese von ihren

früheren Besitzern als Silberhor-

te angesehen wurden und weni-

ger als Münzgeld. Viele grie-

chische Silbermünzen aus östli-

chen Funden aus dem 6., 5. und

frühen 4. Jh. v. Chr. sind durch

Prüfhiebe entstellt, was eben-

falls dafür spricht, dass diese

Münzen als Silberrohmetall be-
trachtet wurden, anstatt als
Münzen mit einem bestimmten
Nennwert.

2. Depotfunde

Der entscheidende Unter-
schied zwischen Horten und De-

pots ist der, dass Depots nicht
dazu gedacht waren, wieder
ausgegraben zu werden, Horte
dagegen schon. Vielleicht wäre
die Bezeichnung „Weih-Depots“
etwas deutlicher: Die Münzen
und anderen Wertgegenstände
in solchen Funden waren ein Ge-
schenk an die Götter und gehör-
ten ihnen demnach und waren
nicht länger für den menschli-
chen Gebrauch vorgesehen. Hier
einige Beispiele:

a. Grundstein-Depots

In der Antike, wie auch heute,
wurden besondere Gegenstände
in den Grundsteinen wichtiger
neuer Gebäude vergraben; da-
runter sind häufig Münzen und
Medaillen. Im 15. Jh. ließ Sigis-
mondo Malatesta, Herrscher von
Rimini, diverse Medaillen mit
seinem Porträt oder dem seiner
Gattin, Isotta degli Atti, herstel-
len, die in die Grundmauern der
Gebäude, die er errichten ließ,
eingemauert wurden. In Perse-
polis gibt es das berühmte Apa-
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Trevi-Brunnen in Rom die Mün-
zen, die die Besucher als Ver-
sprechen einer Rückkehr in den
Brunnen werfen, von städti-
schen Angestellten täglich zu-
sammengekehrt und an die Cari-
tas übergeben werden, blieben
die Münzen, die in der Antike in
heilige Quellen geworfen wur-
den, oftmals bis zu ihrer Entde-

dana-Depot, das Münzen als
Symbole der Ausdehnung des
Persischen Reichs enthielt.

b. Wasser-Depots

Wertvolle Gegenstände, ein-
schließlich Münzen, wurden oft
als Gabe an die Götter in Flüs-
sen, Quellen und Brunnen ge-
worfen. Während heutzutage am

ckung in der Neuzeit dort liegen.
Es sind einige solcher „Quellhor-
te“ bzw. „Quelldepots“ gefun-
den worden. Auch aus Flüssen
hat man Objekte verschiedens-
ter Art gefischt, wovon sicher
viele ursprünglich als Weihgabe
an die Götter dort hineingewor-
fen worden waren.

ANZEIGE

c. Land-Depots

In England hat ein Sonden-
gänger kürzlich einen Hort römi-
scher Münzen entdeckt, den er
umgehend meldete, sodass er
von einem Archäologenteam
ordnungsgemäß ausgegraben

Fortsetzung auf Seite 10 @@

Wohl der berühmteste ägyptische Hortfund, der Fund von Asyut.
Dass sein Besitzer die Stücke nicht als Münzen, sondern als

 Rohsilber betrachtete, zeigen die vielen Prüfhiebe 
(aus Auktion Hess-Divo 320 (2011), 75).

Münzen wurden nicht nur in der Antike bei der Grundsteinlegung 
deponiert. Bei der Grundsteinlegung für das VW-Werk in Mosel 

bei Zwickau legte Helmut Kohl eine Zeitung hinein – und Münzen.
(Bundesarchiv. Bild 183-1990-0926-033).
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Dies sind nur ein paar der Er-
klärungen, die wir für Streufun-
de haben: Die moderne gründli-
che Aufzeichnung der Fundstel-
len von Metalldetektor-Funden
sowie bei sorgfältigen Ausgra-
bungen konnte die Existenz vo-
rübergehender Marktstände
oder sogar von Stellen beweisen,
wo bestimmte Gruppierungen
von Menschen sich versammel-
ten. Dies ist einer der Gründe,
warum so viele Archäologen
nicht gut auf illegale Sonden-
gänger zu sprechen sind: Sie
zeichnen die exakten Fundstel-
len (oder generell die Fundstel-
len!) nicht auf. In modernen
Felduntersuchungen ist es ge-
lungen, anhand der Fundstellen
von Münzen wie in einem Raster,
das die alten Pfade nachzeich-
net, ganze Marktflächen zu ver-
orten. Auf der Athener Agora ist
die Existenz von vermutlich tem-
porären Ständen, die Souvenirs
an Touristen auf dem Panathe-
näischen Weg zur Akropolis ver-

kauften, fast sicher nachgewie-
sen, anhand der Verteilung von
kleinen Bronzemünzen, die ent-
lang der Straße und in den Ka-
nälen an ihren Seiten ausgegra-
ben wurden. Übrigens, wenn Sie
eine moderne religiöse Pilger-
stätte besuchen, wie zum Bei-
spiel Einsiedeln in der Schweiz,
finden Sie eine Vielzahl von Lä-
den, die auf den Plätzen vor den
Heiligtümern religiösen Krims-
krams verkaufen. Man mag den
Verkauf dieser kitschigen Kinker-
litzchen verwerflich finden, aber
die Besucher lieben sie, und ge-
nau solche Dinge wurden auch
den Pilgern in der Antike ange-
dreht.

Eines der spektakulärsten Bei-
spiele, wie uns sorgfältig aufge-
zeichnete Fundstellen vollkom-
men unerwartete Informationen
liefern können, ist die Ausgra-
bung von Nemea in der Argolis.
Das Heiligtum Nemea war
Schauplatz gesamtgriechischer
Spiele, die alle zwei oder drei

werden konnte. Die Ausgrabung
wurde mit größter Sorgfalt aus-
geführt und man nahm zunächst
an, dass es sich bei dem Fund
um einen Spar-Hort handelte.
Die vielen Tausend Münzen la-
gen in einem Tongefäß, und es
war ersichtlich, dass einzelne
Gruppen von Münzen zu unter-
schiedlichen Zeiten in das Gefäß
geschüttet worden waren. Was
den Ausgräbern jedoch als be-
sonders merkwürdig auffiel, war
die Tatsache, dass das große
Gefäß selbst sehr dünn und in-
stabil war. Sie glaubten, dass
das Behältnis, einmal eingegra-
ben, nie wieder hätte hervorge-
holt werden können, da es ihrer
Meinung nach mit Sicherheit
zerbrochen wäre. Die Fundstelle
selbst bot Anzeichen einer Art
ländlichen Heiligtums, was die
Ausgräber zu der Überzeugung
führte, dass dieses Depot für die
Ewigkeit gedacht war.

3. Streufunde

Der grundlegende Unter-
schied zwischen Streufunden
und Hort- oder Depotfunden ist,
dass die Gegenstände in letzte-
ren absichtlich dort platziert
wurden, wo sie letztendlich ge-
funden werden, während es sich
bei Streufunden um Gegenstän-
de handelt, die versehentlich
fallengelassen und nicht wieder
aufgehoben wurden. Manche Ar-
chäologen neigen dazu, jede An-
sammlung von zwei oder mehr
Münzen als Hort oder Depot zu
bezeichnen, doch dies ist ein-
deutig ein Irrtum: Ich möchte
nochmals betonen, dass Horte
und Depots absichtlich platziert
wurden, während Streufunde zu-
fällig abhandengekommen sind
oder zumindest absichtlich weg-
geworfen wurden.

a. Unabsichtlich 
verlorene Streufunde

Stellen Sie sich vor, Sie sind
Besucher einer Messe im anti-
ken Griechenland, die jährlich
außerhalb einer wichtigen pelo-
ponnesischen Stadt auf einer
geeigneten Gruppe von Feldern
stattfindet. Sie laufen umher
und sehen alle möglichen Güter,
importiert aus allen Ecken der
klassischen Welt: aus dem na-
hen Athen ebenso wie aus Sizi-
lien und Karthago, aus den grie-
chischen Städten in Kleinasien
sowie aus Ägypten und Phöni-

zien. Es gibt hochwertige lokale
Landwirtschaftsprodukte wie
Olivenöl, aber auch Öl aus Mag-
na Graecia und sogar aus Spa-
nien. Während Sie so umher-
schlendern und die Auslagen
bestaunen, fällt Ihnen ein, dass
Sie eine Geldbörse oder einen
Beutel mit Bronze- und Silber-
münzen bei sich tragen, um Din-
ge zu erstehen, die Ihnen beson-
ders gefallen. Doch gerade als
Sie dabei sind, etwas zu kaufen,
werden Sie angerempelt und Ih-
re Münzen fallen über einen
Auslagentisch! Verdammt! Die
meisten finden Sie wieder, aber
einige scheinen wie vom Erdbo-
den verschluckt. Oder, noch
schlimmer, Sie bemerken, dass
Ihr ganzer Geldbeutel weg ist!
Entweder hat ihn das antike
Pendant des Taschendiebs von
ihrem Gürtel gelöst (zur Erinne-
rung: Taschen in Kleidungsstü-
cken sind erst im 13. Jahrhun-
dert in Mode gekommen), oder
er ist einfach abgefallen.

Canga de Oniz: die römische Brücke. Bei Brücken wie dieser war es üblich, 
ein Geldstück in den Fluss zu werfen (Foto: KW.)
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Jahre stattfanden. Bei neuzeitli-
chen Ausgrabungen im Stadion
fand man eine ganze Menge
Münzen auf den Erdwällen, auf
denen die Zuschauer standen
(im Gegensatz zu anderen anti-
ken Stadien gab es dort keine
permanenten Sitzplätze). Inte-
ressant ist, dass das Stadion,
das normalerweise nach den
Spielen gesäubert und in Vorbe-
reitung auf die nächsten wieder-
aufgearbeitet wurde, nach dem
Zustand bei der Ausgrabung zu
urteilen, nach den Spielen im
späten 4. Jahrhundert wohl aus-

gedient hatte. Der gesamte
Schutt der letzten Spiele (zer-
brochenes Geschirr und verlore-
ne Gegenstände – z. B. Münzen)
lag noch auf der damaligen Erd-
oberfläche. 

Die grafische Aufzeichnung
der Fundstellen aller Münzen
zeigte, dass die Münzen be-
stimmter Gruppen (z. B. Men-
schen aus Argos, Sikyon u. a.)
an bestimmten Stellen gefunden
worden waren: Zuschauer aus
den unterschiedlichen Städten,
die an den Spielen teilnahmen,

Fortsetzung auf Seite 12 @@

hatten sich also zu Fanblöcken
zusammengetan, ganz so wie es
heute bei Sportveranstaltungen
der Fall ist. 

Kleine Ansammlungen von
Münzen, die anscheinend zu-
sammengehören, aber keine An-
zeichen aufweisen, in einem
haltbaren Behältnis gewesen
oder absichtlich versteckt wor-
den zu sein, können am besten
als verlorene Geldbeutel charak-
terisiert werden. Hochwertige
Münzen, wie antike oder spätere
Goldmünzen, treten auch ein-
zeln auf (so gibt es beispielswei-
se Untersuchungen über Einzel-
funde von Aurei in Frankreich):
Werden einzelne Goldstücke
gleichmäßig verteilt auf einem
bestimmten Feld gefunden, lässt
sich dies als ein durch Pflügen
verstreuter Hort erklären; andere
können, an den richtigen Fund-
stellen, Weihgaben sein; viele
aber können nur verlorene Mün-
zen sein, genauso wie Bronze-
oder Silberstücke. Bei der teil-
weise riesigen Anzahl an Ober-
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flächenfunden in den Ausgra-
bungen vieler antiker Städte
handelt es sich fast ausschließ-
lich um gewöhnliche Streufunde.
Sie liefern uns Momentaufnah-
men der zur Zeit des Verlusts im
Umlauf befindlichen Münzsyste-
me.

Einer der interessantesten ver-
lorenen Geldbeutel wurde in
den abgebrannten Ruinen des
Odeons von Agrippa auf der
Athener Agora gefunden. Das
Odeon wurde bei dem Angriff
der Heruler im Jahre 267 zerstört,
aber der Geldbeutel enthielt
hauptsächlich Bronzemünzen
aus dem Römischen Reich, die
bis ca. 144 n. Chr. zurückgingen.
Das Dach des Odeons war circa
150 n. Chr. eingestürzt und um-
gehend repariert und umgestal-
tet worden – der Geldbeutel
muss also einem der Männer ge-
hört haben, die das Dach etwa
im Jahre 150 reparierten. Er
 wurde wohl versehentlich ver -

Das bekannteste und größte Depot Deutschlands dürfte das Boot 
von Nydam sein, das um 320 n. Chr. mitsamt Waffen und Rüstung 

seiner Besatzung im Moor versenkt wurde
(Foto: Holger Ellgaard / cc-by-sa 4.0).



Paros, aus dem Pa-
ros-Hortfund von

1936 (IGCH 13).
Nomos 6 (2012),
81. Taxe: 7500 /
Zuschlag:

25 000 CHF.

Samothrake, aus dem
Kiourpet-Hortfund

von 1930 (IGCH
696). Nomos 6 
(2012), 35. Taxe:
50 000 / 
Zuschlag:

100 000 CHF.

Alan Walker ist stu-
dierter Altertumswis-
senschaftler und
nahm an verschiede-
nen Ausgrabungen teil,
so z.B. als Numismati-
ker von 1974 bis 1979
im Auftrag der Ameri-
can School of Classi-
cal Studies at Athens
auf der Athener Agora.
1980 promovierte er
über die Münzprägung
der Stadt Athen aus
der römischen Epoche.
Alan Walker arbeitete
lange bei Bank Leu,
Leu Numismatics und
LHS und wurde 2008
zum ersten Direktor
der Zürcher Nomos AG.
Offiziell im Ruhestand,
berät er die Nomos AG
weiterhin als Consul-
tant. 
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loren, fiel in den Dachstuhl und
dann, als das Gebäude 267 n.
Chr. abbrannte, auf den Boden.
Dies ist ein besonders faszinie-
rendes Beispiel dafür, wie sehr
das Datum eines „Hortes“ von
dem der Zerstörung abweichen
kann, in der die Münze dann tat-
sächlich gefunden wird.

b. Absichtlich weggeworfene
Objekte

Hierbei handelt es sich um
Münzen, die nicht versehentlich
verloren, sondern absichtlich
weggeworfen wurden. Dies sind
meistens Fälschungen. Ge-
fälschte Münzen gibt es schon

seit Beginn des Münzwesens.
Kerne aus unedlen Metallen
wurden mit Gold, Elektron oder
Silber überzogen, um Benutzer
zu täuschen. Agora 659 ist eine
besonders clevere Fälschung,
die zwei Prüfhiebe erhielt, bevor
sie plattiert wurde! Da jedoch
die bewusste Weitergabe von
Fälschungen in der Antike ein
Verbrechen war, warfen die Be-
sitzer, sobald sie merkten, dass

eine Münze nicht echt war, diese
einfach weg. Dies führt dazu,
dass in archäologischen Ausgra-
bungen eine bemerkenswerte
Anzahl antiker Fälschungen in
Einzelfunden auftaucht (zum
Beispiel die „Limesfälschungen“
an der ehemaligen römischen
Grenze in Deutschland).

Alan Walker 
(übersetzt von Almuth Klingner)

In den Überresten des Odeons von Agrippa fanden Archäologen
Münzen, die offensichtlich bei Bauarbeiten im Dachstuhl verloren 
gegangen waren. Der Besitzer fand sie nicht wieder und so lagen 

sie dort über 120 Jahre, bis das Gebäude abbrannte 
(Foto: Herr Adams / cc-by-sa 4.0).

Athen, aus dem Pog-
gio-Picenze-Hort-

fund von 1954
(IGCH 2056).
Nomos 14 
(2017), 115.
 Taxe: 750 / Zu-

schlag: 1800
CHF.

Einige Beispiele von antiken Münzen aus bekannten Hortfunden

Mende, aus dem Kaliandra-Hortfund von 1913 
(IGCH 358). Nomos 7 (2013), 39. Taxe: 35 000 / 

Zuschlag: 40 000 CHF.

Naxos, Sizilien, aus dem Randazzo-Hortfund von 1980. 
Nomos 1 (2009), 25. Geschätzter Wert: 400 000 / 

Zuschlag: 775 000 CHF.
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ben den häufig gesichtslosen lo-
kalen Potentaten Namen, Ge-
sichter und Familiengeschichten.
So wie einem gewissen Proculus.
Aber heute spricht einiges dafür,
dass diese literarische Figur
doch ein Mensch aus Fleisch
und Blut war. Diese Erkenntnis
stützt sich auf zwei Münzen.
Aber betrachten wir zunächst
den historischen Hintergrund.

Ein Kaiser, ein Problem

Im dritten Jahrhundert kämpf-
ten Roms Armeen ständig gegen
Nachbarvölker, während Wirt-
schaftskrisen, eine dramatische
Geldentwertung und innere Tur-
bulenzen das Imperium an den
Rand des Untergangs brachten.

Münzen machen Kaiser. Denn
nur wer prägt, hat die Macht. Im
Umkehrschluss ist ein Kaiser,
der keine Münzen prägt, gar
kein wirklicher Kaiser. Davon
gab es im 3. Jahrhundert nach
Christus jede Menge im römi-
schen Reich. Rom taumelte
durch eine Zeit des Chaos, die
Akademiker erst Jahrtausende
später mit wohlwollendem Blick
als „Transformation“ verklärten.
Jedenfalls wechselten die Kaiser
schneller als die italienischen
Regierungen der Nachkriegszeit,
nur meist blutiger. So genau
kam da niemand mehr mit, und
die sehr viel späteren Schrift-
quellen kompensierten ihre Un-
wissenheit mit Fantasie und ga-

Es brauchte mehr als nur einen

Kaiser, denn überall, wo es

brannte, verlangten die Men-

schen nach ihrem Retter, einem

charismatischen Troubleshooter.

War der Kaiser gerade im Osten

ANZEIGE

beschäftigt, während im Westen
die Barbaren einfielen, dann
suchte sich das Volk oder die Ar-
mee dort eben einen solchen
Hoffnungsträger vor Ort. Wer
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AN- UND VERKAUF

Münzen, Banknoten, Medaillen, Edelmetalle, 

Orden & Ehrenabzeichen von der Antike bis heute.

Beratung & Schätzung vor Ort 

oder auch bei Ihnen zu Hause.

Besuchen Sie unseren Shop 

mit einer Auswahl von 

über 5000 Artikeln!

Tetricus I., 270 – 273. Antoninian, 271 Mz. I. / Köln(?). Aus Auktion

Münzen & Medaillen Deutschland GmbH 48 (2019), 1492.

Das Phantom auf dem Thron
Der römische Usurpator Proculus ist ein Hirngespinst der überbordenden Fantasie eines spätantiken 
Historiografen. Jedenfalls war das lange Zeit die einhellige Forschungsmeinung. Bis eine Münze 
des Proculus in einem großen römischen Hortfund auftauchte. Und dann noch eine …



Diese Münze be-

findet sich heute

in der Staatli-

chen Münz-

sammlung

 München. Aus

Auktion Bank-

haus A. Aufhäuser

8 (1991), 640.
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die Köpfe und sahen in der Mün-
ze eine Fälschung. Ausgerufen
mit 30 000 DM ging der Antoni-
nian für 92 000 DM nicht an ei-
nen Sammler – sondern an die
Staatliche Münzsammlung Mün-
chen. Über zwanzig Jahre lang
blieben die Fronten verhärtet,
auf ein numismatisches Wunder
in Form einer zweiten Proculus-
Münze wagte kaum jemand
ernsthaft zu hoffen. Doch das
Unerwartete trat ein …

Aus eins mach zwei

Anfang November 2012 stapf-
ten Colin Popplewell und sein
Kollege Mark Hildreth über ein
Feld in der Nähe von Stamford
Bridge im östlichen Yorkshire.
Als die beiden Sondengänger an
diesem Tag eine Münze ausgru-
ben, waren sie trotz Popplewells
dreißigjähriger Erfahrung mit der
Bestimmung überfordert und
fragten in einem Forum Kollegen
um Hilfe. Das Echo war eindeu-
tig: Das könnte was ganz Beson-
deres sein, geht mal zu einem
Experten! Tatsächlich bestätigte
der Arts Council England im Juni
höchst offiziell in einer Exportli-
zenz, dass es sich bei der gefun-
denen Münze um eine Billonprä-
gung des Kaisers Proculus han-
dele. Da die Münze ein Einzel-
fund war, konnten die Finder

den Erlös unter sich aufteilen.
Das Auktionshaus Dix Noonan
Webb verkaufte die Prägung im
April 2013 für 25 000 £. Im De-
zember fiel beim Münchner Auk-
tionshaus Lanz der Hammer für
dieselbe Münze erst bei 48 000
Euro. Zahlreiche Numismatiker
sahen durch dieses zweite
Exemplar die Echtheit der ersten
Münze bestätigt. 

Unter der Lupe

Zahlreiche Numismatiker un-
tersuchten die beiden Münzen
in den vergangenen Jahren ge-
nau. Beide Stücke sind stempel-
gleich, ihre Herstellungstechnik
und Gestaltung sprechen für ei-
ne Datierung in die 280er-Jahre.
Bei dem gereinigten Münchner
Exemplar ist sehr gut zu erken-
nen, dass es sich um eine versil-
berte Bronzemünze handelt.
Und auch unter der Patina des
Neufundes blitzt an zwei Stellen
das Silber noch hervor.

Im Auktionskatalog Lanz wur-
de vermutet, die beiden Münzen
seien in Britannien geprägt wor-
den. Dafür spricht zunächst der
gemeinsame Herkunftsbereich.
Doch stilistisch unterscheiden
sich die Münzen stark von den
nur wenige Jahre später gepräg-
ten Münzen des Carausius, der
in Britannien die Macht an sich
riss – und in der offziellen Münz-
stätte Münzen prägte.

Wir müssen wohl viel pragma-
tischer denken, wenn wir uns in
diese wirren Zeiten zurückver-
setzen. Proculus wurde vermut-
lich in oder bei Lugdunum zum
Princeps ausgerufen und zog
Richtung Rhein, wo er Kaiser
Probus unterlag. Die Reichs-
münzstätte war wohl kurz zuvor
von Lugdunum nach Arelate ver-
legt worden, in Köln und Trier
hatte man ebenfalls offiziell die
Arbeiten eingestellt. Proculus
bediente sich des Personals und

wollte schon monatelang auf
Hilfe warten, wenn sie denn
überhaupt kommen würde? So-
wohl in Gallien als auch im Ori-
ent hatten sich über Jahre „Son-
derreiche“ gebildet, also Gebie-
te, die autonom regiert wurden,
toleriert von einer zunehmend
machtlosen Zentrale. Anders
ging es nicht.

Probus und seine Gegner

Im Sommer 276 ging der Pur-
pur an den Offizier Probus. 100
Tage Schonfrist gab es nicht: aus
Kleinasien an den Rhein, Ala-
mannen zurückschlagen, wieder
zurück in den Orient gegen ei-
nen Usurpator namens Saturni-
nus. Lange galt Saturninus als
fiktiv, denn auch seine literari-
sche Erwähnung ist alles andere
als über alle Zweifel erhaben.
Doch 1895 kamen zwei Gold-
münzen mit dem Namen des Sa-
turninus in den Handel, ausge-
graben mit einem ganzen Münz-
hort in Ägypten. Behalten wir
dieses Detail als warnendes Bei-
spiel im Gedächtnis und wen-
den wir uns endlich Proculus zu!

Probus hatte nicht lange Zeit,
sich auf seinen Lorbeeren aus-
zuruhen. Seine Eingriffe am
Rhein hatten nicht lange vorge-
halten, es war zu neuen Überfäl-
len gekommen und offenbar war
das Vertrauen der Untertanen in
ihren am anderen Ende der Welt
kämpfenden Kaiser erschüttert.
Gleich zwei Männer wurden zu
Gegenkaisern im Westen prokla-
miert: Bonosus und Proculus.
Wie Saturninus galten auch sie
lange Zeit als Fiktion der „Histo-
ria Augusta“. Diese spätantike
Sammlung von Kaiserbiografien
füllte in der Tat Lücken in der
Überlieferung mithilfe eines un-
trüglichen Gespürs dafür, was
die zeitgenössischen Leser hö-
ren wollten, während sie sich
auf ihren Liegen räkelten. Die
Topthemen kennt jeder, der an
der Supermarktkasse seinen
Blick über die Zeitschriften
schweifen lässt: Sex, Gewalt
und Peinlichkeiten. In der Procu-
lus-Biografie räumt der Autor
freimütig ein, dass ja „belanglo-
ser Klatsch reizvoll“ sei und die
Leser gut unterhalte, und fühlt
sich berufen, derartige Anekdo-
ten genüsslich auszubreiten. Für
die modernen anspruchsvolle-
ren Leser nur die Kurzfassung:
Proculus, ein römischer Offizier,

sei Nachfahre von Räubern ge-
wesen und von seiner gebieteri-
schen Frau im Jahr 280 angesta-
chelt worden, zweitausend sei-
ner Sklaven zu bewaffnen und
sich zum Herrn über das galli-
sche Lugdunum aufzuschwingen.
Erfolgreich schlug er die Alaman-
nen zurück. Zusammen mit Pro-
culus wird ein gewisser Bonosus
genannt, der sich ebenfalls zum
Kaiser ausrief. Probus gelang es
nach Eilmärschen und harten
Kämpfen, die beiden Kontrahen-
ten bei Köln zu besiegen. Procu-
lus floh nach Norden zu den
Franken, die ihn an Probus aus-
lieferten, Bonosus erhängte sich.
Zu dieser Zeit, 280 und vor al-
lem 281, produzierten die
Münzstätten des Westens in der
Tat auf Hochtouren, schließlich
musste Probus seine tapferen
Soldaten angemessen entloh-
nen, wollte er sie bei der Stange
halten. Inschriftliche Quellen für
diese Auseinandersetzungen
kennen wir bislang nicht, die
Schriftquellen sind knapp und
unzuverlässig und die einhellige
Lehrmeinung lautete: Alles frei
erfunden. Doch dann wurden
die Karten neu gemischt.

Eine Münze taucht auf

Im Jahr 1991 betrat Proculus
die numismatische Bühne. Der
Vorhang hob sich, als ein Anto-
ninianus mit der Inschrift IMP C
PROCVLVS AVG in München von
dem Bankhaus H. Aufhäuser an-
geboten wurde. Sie stammte
aus einem in England entdeck-
ten Hortfund von spätantiken
Münzen. Als der englische
Münzhändler Robert Swan das
Material gereinigt hatte, war ihm
das Stück aufgefallen. Ein Teil
der numismatischen Welt jubel-
te, andere wiegten misstrauisch

Probus, 276 – 282. Denar, 281, Rom, 6. Emission. 

Aus Auktion Künker 318 (2019), 1777.
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ließ in einer inoffiziellen Münz-
stätte prägen, wie die Qualität
der beiden Proculus-Münzen na-
helegt. Der Usurpator musste
seine Soldaten mit Geld versor-
gen und er nutzte die Gelegen-
heit, sein Konterfei zu verbreiten
und seine Botschaft: Auf die
Rückseite setzte er selbstbe-
wusst eine Victoria. Die Sieges-
göttin war ihm zwar nicht lange
hold, aber den Wert der Prägun-
gen beeinträchtigte das nicht.
Und Proculus ist nicht der einzi-
ge Usurpator der gallisch-germa-
nischen Provinzen, dessen Mün-
zen ihren Weg nach Britannien
fanden.

Gutgemeinte Imitation, 
bösartige Fälschung?

Doch es meldeten sich auch
kritische Stimmen wie die von

Robert Bland. Der frühere Leiter
des Numismatischen Kabinetts
im British Museum erklärte kurz
nach Auffindung der zweiten
Münze gegenüber der britischen
Boulevard-Presse, es müsse
sich um eine Fälschung der frü-
hen Neuzeit handeln.

Tatsächlich hatten die Huma-
nisten eine ähnliche Schwäche
wie der Autor der „Historia Au-
gusta“: Sie konnten nicht gut
mit Wissenslücken umgehen. Zu
einer Zeit, als noch nicht Mün-
zen aller römischen Kaiser iden-
tifiziert waren, prägte man ein-
fach selbst, was man noch
brauchte.

Etwa in der Mitte des 16. Jahr-
hunderts hat der „Illustrator der
Historia Augusta“, wie die For-
schung ihn nennt, eine ein-

drucksvolle Galerie der unzähli-
gen Usurpatoren des 3. Jahrhun-
derts in Münzform gebracht. Äs-
thetisch und technisch sind die-
se Produkte so offensichtlich
von anderer Machart, dass man
sie kaum als Fälschungen be-
zeichnen kann. Anders liegt der
Fall bei einer Münze, die das Bri-
tish Museum aufbewahrt. Dort
hat ein Fälscher (wohl des 19.
oder frühen 20. Jahrhunderts)
einen Antoninian des Gallienus

„überarbeitet“ und mit einer pas-
senden Inschrift versehen. Doch
all diese verschiedenen Beispie-
le von Fälschungen, Imitationen
und Kunstprodukten der frühen
Neuzeit unterscheiden sich
grundlegend von den beiden be-
kannten Münzen des Proculus.

Echt! Und jetzt?

Alles spricht dafür, dass das
Münchner Exemplar und das
2012 gefundene Stück echte
Münzen eines Usurpators mit
Namen Proculus sind. Damit be-
zeugen sie uns eine historische
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Figur, deren Name in der antiken
Literatur so blühend ausge-
schmückt wurde, dass die mo-
derne Forschung in ihrer quel-
lenkritischen Haltung das Kind
mit dem Bade ausschüttete, als
sie Proculus in die Tonne der Fik-
tion trat. Doch was sagen uns
die Münzen? Sie zeugen von ei-
ner unruhigen Zeit, in der Men-
schen Hilfe suchten und ihre
Hoffnungsträger pragmatisch
agierten. Kaiser oder Strauch-
dieb? 

Der Autor der spätantiken Pro-
culus-Biografie bemerkt völlig
richtig: „Verunglimpften die gro-
ßen Kaiser nicht stets diejenigen,
die nach dem Purpur griffen und
die sie töteten, als Räuber?“ Die
Geschichte schreiben bekann-
termaßen die Sieger. Die Nach-
fahren des Proculus sollen im
Scherze noch später gesagt ha-
ben, sie wollten weder Räuber
noch Kaiser sein. Dafür jeden-
falls verbürgt sich die Historia
Augusta …

Björn Schöpe

Die zweite bekannte Münze des Proculus wurde zuletzt angeboten

vom Auktionshaus Lanz in Auktion 157 (2013), 357.
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Die Schatzinsel: Gotland
Denken Sie auch an Palmen, blaues Meer, einsame Inseln und eine Flaschen-
post, die eine Schatzkarte enthält, wenn Sie das Wort „Schatzinsel“ hören?
Vergessen Sie’s! Die wahre Schatzinsel liegt nicht in der Süd-, sondern 
in der Ostsee. Auf Gotland wurden mehr als 700 Schätze 
mit mehr als 180 000 Münzen gefunden!

Stavars Schatz (Foto: KW).

Dies ist nur eine Geschichte
von vielen, die sich mit Schatz-
funden auf der Insel Gotland be-
schäftigen. Ihre Bewohner wa-
ren im Mittelalter unendlich
reich – und sie vertrauten ihren
Reichtum dem Erdboden an.

Gotland und der Ostseehandel

Auch wenn Gotland natürlich
schon in vorgeschichtlicher Zeit
besiedelt war und seine Bevöl-
kerung mit den nahegelegenen
Gebieten Handel trieb, entwi-
ckelte sich die Ostsee doch erst
im 8. Jahrhundert zum wichtigs-
ten Handelsweg Europas. 

Nach der Hedschra im Jahre
622 begannen die arabischen
Stämme ihren Siegeszug durch
Nordafrika. Damit waren viele
der traditionellen Handelswege
plötzlich komplett abgeriegelt.
Und so hatten die Vorgänge im
entfernten Arabien Auswirkun-
gen auf den Norden Europas.
Denn natürlich bestand im Wes-
ten weiterhin Bedarf an den Wa-
ren des Ostens – genauso wie
umgekehrt. Die byzantinischen
Kaiser wollten natürlich nicht auf
das edle Bienenwachs verzich-
ten, mit dem sie ihre Paläste er-
hellten, und auf die eleganten
Pelze, die im Winter so gut ge-
gen Kälte schützten. Es wurde
eine alternative Route gesucht,
und die fand man in den eng
miteinander verbundenen Fluss-
systemen Russlands. 

Mit ihren eleganten Schiffen
befuhren die Händler aus dem
Norden diese Flüsse und zogen
die Schiffe auch mal über Land,
um in ein anderes Flusssystem
zu kommen. Wir nennen diese
harten Männer heute Wikinger.
In Miklagard – der großen Stadt,

Wir schreiben das Jahr 1880.
Ein mehr als leicht angeheiterter
Gotländer namens Göran wankt
aus der Dorfkneipe. Als er über
eine einsame Heide geht, steht
plötzlich ein Wikinger vor ihm,
blutüberströmt, und mit einer
riesigen Axt. Göran glaubt, sein
letztes Stündlein habe geschla-
gen, doch das Gespenst – denn
um nichts anderes handelt es
sich – spricht ihn freundlich an,
also so freundlich es einem blut-
überströmten Wikinger eben
möglich ist. Sein Name sei Sta-
var der Große. Er sei gefallen bei
der Verteidigung Gotlands gegen
den norwegischen Wikinger Erik
Jarl, und Göran sei sein Nach-
komme. Deshalb solle er, und
nur er, den Schatz des Stavar

bekommen. Er werde ihn zu die-
sem Schatz führen.

Göran ist plötzlich ziemlich
nüchtern. Er erinnert sich daran,
dass an jedem Schatz ein Unheil
klebt, und so teilt er seinem Vor-
fahren höflich aber bestimmt
mit, dass er mit seinem Schatz
zum Teufel gehen solle. Der
Geist von Stavar lobt ihn für sei-
ne Vernunft, gibt ihm ein paar
Münzen aus dem Hort und ver-
spricht, es bei seinen Nachkom-
men wieder zu versuchen.

Wir wissen nicht, was die Ehe-
frau ihrem betrunkenen Ehe-
mann gesagt hat, als der mit ein
paar Münzen, aber ohne den
Schatz nach Hause kam. Dage-
gen wissen wir, dass Görans
Nachkommen nicht so abergläu-

bisch waren wie ihr Vorfahr. Sie
hätten den Schatz zu gerne ge-
habt. Sie kontaktierten in den
50er-Jahren des 20. Jahrhun-
derts den zuständigen Archäolo-
gen, um ihm mitzuteilen, dass
sie zwar ihr Gehöft Stavgard ver-
kauft hätten, aber nicht daran
dächten, den Anspruch auf den
Schatz des Stavar aufzugeben. 

Der wurde erst 1975 auf ihrem
Grundstück gefunden, und zwar
von spielenden Schulkindern,
die mit ihrer Klasse einen Aus-
flug machten. Ob es tatsächlich
der Schatz des Stavar war? Wir
wissen es nicht. Genauso wenig
wurde bekannt, ob die Nach-
kommen Görans tatsächlich et-
was von „ihrem“ Schatz beka-
men. 



Goldbrak-
teat aus

dem 5. Jh. n.
Chr. aus dem

Fund von Lojsta
(Foto: KW).
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Hortfund von Hogrän aus dem 4. Jh. n. Chr. Er enthielt Schmuck -
brakteaten und Ringe in einem bronzenen Behälter. Daneben  

lagen 200 stark abgenutzte römische Denare (Foto: KW).

Bildsteine doku-
mentieren die
weiten Reisen,
die von Gotlän-
der Bauern ge-
macht wurden.
Ähnliche Steine
wurden über die
ganze Insel ver-
streut als Erin-
nerungszeichen
an verstorbene
Krieger errichtet.
Dieser Stein
zeigt die Über-
fahrt des Ver-
storbenen in ei-
nem Segelschiff
nach Walhall
(Foto: KW).

Fortsetzung auf Seite 18 @@

wie die Wikinger Konstantinopel
nannten – sprach man von den
Warägern.

Gotland lag für den Ostsee-
handel geografisch günstig. Hier
versorgten sich die vorbeikom-
menden Händler mit Vorräten,
mit Seilen und Pech. Und von
hier aus fuhren die Gotländer
los, um Handel zu treiben.

Warum Gotland 

so besonders war

Gotland war etwas Besonde-
res in der mittelalterlichen Welt.
Hier gab es keine Feudalherren,
die ihren Bauern verboten, Han-
del zu treiben, was im restlichen
Europa durchaus üblich war.
Während sich im französischen
und im deutschen Reich leibei-
gene Bauern abrackerten, um ih-

rem Feudalherren die Rüstung
oder den Kirchenbau zu finan-
zieren, gab es auf Gotland kei-
nerlei solche Verpflichtungen.
Die Bauern konnten mit ihren Er-
zeugnissen tun und lassen, was
sie für richtig hielten. Und so
dürfte so mancher unterneh-
mungslustige Sippenälteste von
Zeit zu Zeit ein eigenes Schiff
ausgerüstet haben, um die jun-
gen, stürmischen Männer, die
auf dem Hof sowieso nur Unfug
anstellten, mit etwas Sinnvollem
wie Handel zu beschäftigen.
Gerne besserten diese Wikinger
ihr Einkommen mit gelegentli-
chen Plünderungen auf ...

Deshalb kamen solche Mas-
sen von Silber nach Gotland, Sil-
ber, mit dem ein durchschnittli-

97076 Würzburg, Kürnachtalhalle Lengfeld,

Weg zum Sportplatz, größte Fachmesse Frankens 

mit kostenloser Beratungen! 

Sammlergemeinschaft Keesburg,

Info: Erwin Schmollinger, Tel. 09 31 / 7 15 72 
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cher Bauer nicht allzu viel anzu-
fangen wusste. Sein Hof produ-
zierte, was er brauchte. Auf dem
Acker nutzte prunkvolle Klei-
dung nichts. Ein Haus musste
man nicht alle Generationen neu
bauen. Wofür also sollte ein got-
ländischer Bauer das Silber, das
er im Ausland verdient hatte,
ausgeben? Zur Freude heutiger
Archäologen vergrub er es ir-
gendwo als Familienschatz im
beziehungsweise unter dem
Haus. Das taten Familienväter
auf der ganzen Insel. Die großen
Hortfunde wurden nämlich nicht
zentral an bestimmten Punkten
gefunden, sondern gleichmäßig
über die ganze Insel verstreut.

Der Höhepunkt mit den meis-
ten vergrabenen Silberschätzen
ist zwischen dem 9. und dem 11.
Jahrhundert zu datieren. Sie fin-
den sich zumeist im Inneren der
Insel, erst ab dem Jahr 1075
konzentrieren sich die Funde
eher an der Küste.

Rund 180 000 Münzen wur-
den auf den knapp drei Quadrat-
kilometern, die Gotland umfasst,
gefunden. Bemerkenswert, wenn
man weiß, dass im restlichen
Schweden mit immerhin knapp
450 000 Quadratkilometern

„nur“ 80 000 Münzen ans Tages-
licht kamen. Rechnet man das
um, beträgt die Funddichte von
Gotland 60 000 Münzen pro
Quadratkilometer, die schwedi-
sche 0,56 Münzen pro Quadrat-
kilometer.

Warum auf Gotland so viele
Münzen in der Erde blieben?
Nun, man kann es nicht mit Ge-
wissheit sagen, vielleicht blie-
ben viele, die wussten, wo der
Familienschatz lag, auf See ...
Vielleicht wurden die Schätze
wirklich nicht gebraucht und ein-
fach vergessen ... Silber kann
man schließlich nicht essen.

Der Gegensatz 
zwischen Stadt und Land

Wer nach Gotland reist,
kommt zunächst nach Visby, ei-
ner mittelalterlichen Stadt wie
aus dem Bilderbuch. Die reiche
Handelsstadt war seit dem 13.
Jahrhundert ein Mitglied der
Hanse. Das brachte allen ihren
Bürgern Vorteile, gleich ob sie
ursprünglich aus dem Deut-
schen Reich gekommen waren

Fortsetzung auf Seite 20 @@

Der Hortfund von
Spillings wurde erst
1999 entdeckt. Er
enthielt, vergraben
an zwei verschiede-
nen Orten, die im
Abstand von drei
Meter lagen, Metall
im Gewicht von 67
Kilogramm. Archäo-
logische Befunde
deuten darauf hin,
dass sich darüber
ein wikingerzeitli-
ches Haus befand.
Der Fund wird um
das Jahr 870 datiert
(Fotos: KW).

Die Stadt Visby im 16. Jahr -
hundert; die großen Freiflächen
innerhalb der Stadtmauer 
zeigen, dass der Niedergang 
bereits eingesetzt hat.

Der Hortfund von Hägvald / Gerum wog 3,5 Kilo und enthielt 1298 Silbermünzen, vier Spiralarmbänder
und 31 andere Silberstücke. Die Silbermünzen stammen zum größten Teil aus dem arabischen Raum,

aber daneben gibt es Münzen aus Böhmen und England sowie Großbritannien (Foto: KW).
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oder von der Insel Gotland. Zur
Konkurrenz wurden deshalb
nicht die anderen Städte, son-
dern die ländliche Bevölkerung
von Gotland. Die Bürger zwan-
gen sie durch den Bau einer
Stadtmauer, an den Toren Zölle
zu bezahlen, wenn sie ihre Wa-
ren auf den Markt von Visby
bringen wollten. Zu gerne hätte
man in Visby durchgesetzt, dass
alle Bauern nur den städtischen
Hafen hätten benutzen dürfen. 

Noch schöner wäre es natür-
lich gewesen, wenn die Bauern
gar nicht mehr zur See gefahren
wären. Dann hätten ihnen die
Kaufleute die Preise diktieren
können. Doch dafür waren die
Bauern viel zu weit gereist und
selbstbewusst. Sie konnten mit
ihren Schiffen überall in See ste-
chen, und so den Markt von Vis-
by umgehen. Der Gewinn floss
dabei – zum großen Ärger der
Stadtbevölkerung – in die Ta-
schen der Erzeuger und nicht in
die der Händler.

1288 war die Atmosphäre zwi-
schen Visby und seinem Umland
so aufgeheizt, dass es zu einem
Bürgerkrieg kam, der nur auf In-
tervention des schwedischen
Königs, damals Herrscher der In-
sel, einigermaßen friedlich bei-
gelegt wurde.

Das Ende der freien Bauern
von Gotland

Im Jahr 1361 plante der däni-
sche König Waldemar Atterdag,
das reiche Gotland unter seine
Kontrolle zu bringen. Er griff zu
diesem Zweck Visby an. Und das
wurde verteidigt, allerdings
nicht von den Bürgern von Visby,
sondern von den Bauern von
Gotland. Während die Bürger
von Visby von ihrer sicheren
Stadtmauer aus, deren Tore sie
sorgsam geschlossen hielten,
zuguckten, wurden die Bauern
von Gotland niedergeschlachtet.
Die reichen Bauernhöfe wurden
geplündert und niedergebrannt.
Die Hälfte der männlichen Be-
völkerung Gotlands kam ums Le-
ben, und zwar ausschließlich
die, die auf dem Land gelebt
hatten. Damit war das Ende der
freien Bauern von Gotland be-
siegelt. Ihre Witwen und Waisen
hatten genug damit zu tun, nicht
den Hungertod zu sterben. Die
wirtschaftliche Blüte des einst
so reichen und unabhängigen
Bauerntums war dahin.

Der schleichende Untergang
der Stadt Visby

Die Bürger von Visby rieben
sich die Hände, denn sie kamen

ANZEIGE

Gotland ist für seine zahlreichen, kostbarst ausgestatteten 
Dorfkirchen bekannt, die von hoch bezahlten Künstlern aus 

ganz Europa ausgeschmückt wurden. Wahrscheinlich sind diese 
Kirchen mit schuld daran, dass ab einem bestimmten Zeitpunkt 

das mit dem Handel verdiente Silber nicht mehr vergraben, 
sondern ausgegeben wurde (Foto: KW).

Das Oseberg-Schiff – Inbegriff eines Wikingerschiffs. 
Heute im Wikingerschiffmuseum Oslo (Foto: KW).



Ein Opfer der Schlacht von 
Visby: Drei Speerspitzen 
trafen den Mann in den

Kopf (Foto: KW).
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mit einem hohen Tribut davon
und konnten sich sogar die alten
Handelsprivilegien erhalten. Die
Konkurrenz war bei diesem Krieg
elegant beseitigt worden. Was
also würde die Kaufleute daran
hindern, den Verlust schnell wie-
der gut zu machen, indem sie ihr
Monopol ausnutzten?

Doch man hatte in Visby ver-
gessen, dass man nur die Güter
handeln kann, die von anderen
erzeugt wurden. Durch den ho-

hen Blutzoll der Schlacht von
Visby waren all die ums Leben
gekommen, die Getreide ange-
baut, Seile gedreht und Pech ge-
siedet hatten. Und der dänische
König sorgte mit seinen Steuern
dafür, dass auch der Zwischen-
handel nicht mehr so lukrativ
war wie früher.

Visby verlor seine Bedeutung,
langsam, Stück für Stück, genau
wie die ganze Insel Gotland.
Dass sich der Handel eher in
Richtung Atlantik orientierte,
half auch nicht. 

Heute ist Gotland eine ver-
träumte Urlaubsinsel mit wun-
derschönen Stränden. Die
UNESCO-Weltkulturerbe-Stadt
Visby ist ein Besuchermagnet,

den Hunderttausende von Tou-
risten bevölkern. Kaum einer
von ihnen verirrt sich in das Mu-
seum der Insel. Und sollte es
dennoch einer tun, steht er
ziemlich verblüfft in der Schatz-
kammer des mittelalterlichen
Gebäudes und fragt sich, wie
um alle Welt solche Massen an
Silber einst nach Gotland kamen.

Ursula Kampmann
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Fortsetzung auf Seite 24 @@

Die Double Eagles 

in Butterbrotpapier 

und einem gläsernen Behältnis 

(Foto: Morton & Eden).

Blitzkrieg ist ein deutsches
Fremdwort, das heute noch in
der englischen Sprache benutzt
wird. Es beschreibt eine militäri-
sche Strategie, die mittels eines
unvorhergesehenen Einsatzes
überwältigender Ressourcen im
Luft-, Land- und Seekrieg einen
schnellen operativen Sieg an-
strebt, um eine Eskalation des
Kriegs zu verhindern. Ein Blitz-
krieg, der in einer deutschen In-
vasion gipfeln würde, das war
genau das, was die Londoner
fürchteten, als im September
1940 die deutschen Bomber be-
gannen, ihre schreckliche Fracht
über London abzuwerfen. Aber
von Anfang an.

Am 18. Oktober des Jahres
2010 meldete der Londoner Eve-
ning Standard den Fund eines
merkwürdigen Schatzes. Der
glückliche Finder war beim Anle-
gen eines Teiches im Garten ei-
nes Mehrfamilienhauses im Lon-
doner Stadtteil Hackney auf 80
Goldmünzen gestoßen. Sie wa-
ren in Butterbrotpapier eingewi-
ckelt und in einer Glasflasche
verstaut. Die Numismatiker des
British Museum identifizierten
sie als amerikanische „Double
Eagles“, die zwischen 1854 und
1913 in den Münzstätten San
Francisco und Philadelphia her-
gestellt worden waren.

Die Chance war also groß,
dass es einen Eigentümer bzw.
Erben des ursprünglichen Eigen-
tümers geben könnte. Man
suchte nach ihnen. Einige Wo-
chen später meldete die Presse,
man habe sie tatsächlich gefun-
den. Ein Historiker des Museum

Der Fund von Hackney
Glauben Sie, dass alle Goldschätze schon seit Jahrhunderten im Boden 
ruhen? Sie irren sich. Wir erzählen Ihnen eine bewegende Geschichte 
aus der Zeit, als die Briten den deutschen Blitzkrieg fürchteten.

of London hatte sich erinnert,
dass bereits 1952 ein ähnlicher
Fund auf demselben Grundstück
gemacht worden war. Die da-
mals ausgegrabenen Münzen
hatten einem Mann namens
Martin Sulzbacher gehört. Man
ging davon aus, dass es sich

nun um den zweiten Teil des
kleinen Schatzes handelte. Das
war tatsächlich so. Die Münzen
konnten also ihrem wahren Ei-
gentümer übergeben werden,
und der ließ sie bei Morton &
Eden in London versteigern. Bei
der Gelegenheit erfuhr die Öf-
fentlichkeit die bewegende Ge-
schichte, die hinter diesen 80
Double Eagles steht.

Die Frankfurter Bankiersfami-
lie Sulzbacher gehörte zu den et-
wa 60 000 Juden, die nach Eng-
land flohen, um allen Verfolgun-
gen von Seiten Hitlers zu ent-
kommen. Der Bruder von Martin
war bereits 1934 nach England
entkommen und hatte im No-
vember 1938 die britische Na-
tionalität angenommen. Er er-
möglichte seinem Bruder Martin
zusammen mit seiner Gattin,
seinen drei Kindern und ihrem
Dienstmädchen, ebenfalls nach
London zu fliehen. Sie entka-
men kurz vor dem Krieg gerade
noch rechtzeitig. Der Schwager
von Martin schaffte es nicht
mehr. Er starb im KZ Dachau.

Martin Sulzbacher holte also
auch noch seine Eltern, seine
Schwester und deren drei Kinder
nach London. Ein Quartier für
die ganze Großfamilie fand sich
im Januar des Jahres 1939 etwas
außerhalb in Hackney.





Einige Beispiele für die gefundenen Münzen 

(Foto: Morton & Eden).

Während die ältesten Söhne
der Familie mit ihrer Schule nach
Bedfordshire evakuiert wurden,
internierte die englische Regie-
rung Martin Sulzbacher und sei-
ne Frau als feindliche Ausländer.
Martin wurde zuerst in ein Camp
in Davon geschickt. Von dort aus
deportierte man ihn nach Kana-
da. Doch sein Schiff kam nie an.
Es wurde vor der Küste von Ir-
land von einem Torpedo getrof-
fen und sank. Viele Menschen
ertranken. Martin Sulzbacher
nicht. Er war ein guter Schwim-
mer. Es gelang ihm, sich stun-
denlang über Wasser zu halten,
bis ihn ein kanadischer Zerstörer
rettete. Kaum auf dem Festland
gelandet, befand er sich wieder
auf See. Diesmal brachte man
ihn nach Australien.

Währenddessen wurden die
Mutter und die Kinder auf der Is-
le of Man zwangsverschickt.

Dorthin brachte man auch die
beiden Söhne, während die
Großeltern und die Tante in
Hackney zurückblieben. Genau-
so übrigens wie der Onkel und
seine Familie, schließlich waren
sie britische Staatsbürger.

Martin Sulzbacher hatte bei
seiner Ankunft in England Gold-
münzen als Startkapital mitge-
bracht. Diese hatte er in einer
Londoner Bank in einem
Schließfach hinterlegt. Doch seit
dem Sommer 1940 griffen die
Flieger der Nazis England an.
Nur kurz zuvor hatte die deut-
sche Armee in sechs Wochen
und drei Tagen Frankreich er-
obert. Stand jetzt die Eroberung
Großbritanniens bevor? Onkel
Sulzbacher wollte kein Risiko
eingehen, während sein Bruder
in Kanada weilte. Er wusste nur
zu gut, dass Gold in keiner Bank
sicher sein würde, wenn die Na-

zis die Kontrolle bekamen. Des-
halb holte er die Münzen und
vergrub sie im Garten.

Im September des Jahres
1940 erreichten die ersten deut-
schen Flieger London. Der Onkel
fuhr sofort nach Chesham, um
eine Wohnung zu mieten, in der
seine Familie sicherer sein wür-
de als in Hackney. In der Nacht
seiner Rückkehr, bevor die Fami-
lie am nächsten Morgen umzie-
hen konnte, schlug eine Bombe
ein. Es gab keinen Überleben-
den.

1942 kehrte Martin Sulzba-
cher aus Australien zurück. Er
ging zur Bank, um die Goldmün-
zen aus dem Schließfach zu ho-
len. Doch das Fach war leer. Er
erfuhr, was mit den Goldmünzen
geschehen war, weil ein Freund
der Familie zufällig ein Gespräch
darüber gehört hatte. Erst ver-
suchte Martin Sulzbacher, den

Schatz mittels eines Metallde-
tektors zu finden. Dies gelang
nicht. Der Zufall brachte ein Jahr-
zehnt später ein Gefäß mit Mün-
zen zum Vorschein. Da damals
der Besitz von Gold in Großbri-
tannien strengstens reglemen-
tiert war, zwang der Staat Martin
Sulzbach, die Münzen über ei-
nen offiziellen Händler für gera-
de einmal 1000 Britische Pfund
zu verkaufen.

Sein Sohn Max Sulzbacher
lebt heute in Jerusalem. Er er-
zählte der Presse die Geschichte
seines Vaters und seiner Mün-
zen. Der Schatz wurde über Mor-
ton & Eden bei einer Auktion
verkauft. Der größte Teil des Ge-
winns floss in die Renovierung
der Gräber der Familienangehö-
rigen, die während des Kriegs im
September ums Leben gekom-
men waren.

Ursula Kampmann
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Klosterruine von
Altzella (Postkarte:
Brück & Sohn,
Kunstverlag 
Meißen, cc-by 1.0).

1525 an. 1525: Da denkt jeder
Geschichtskenner sofort an die
Bauernkriege. Der deutsche
Bauernkrieg, der seinen Aus-
gang um den Bodensee nahm,
breitete sich auch bis ins sächsi-
sche Erzgebirge aus. So wurde
das circa 70 km entfernte Klos-
ter Grünhain in eben diesem
Jahr von den Bauern der Umge-
bung gestürmt. Für das Kloster
Altzella haben wir allerdings kei-
nerlei Hinweis darauf, dass es
das Schicksal Grünhains teilte.

Tatsächlich ist der Wert des
Schatzfundes viel zu gering, um
in ihm die vergrabene Kloster-
kasse zu vermuten. Es lässt sich
berechnen, dass sein Gegenwert
ungefähr 5 Gulden betrug. Das
entsprach damals sechs bis sie-
ben Wochenlöhnen eines Mau-
rers oder Zimmermanns.

Also ist der Hort kein Zeugnis
für die Plünderungen der Bau-
ernkriege? Nun, man sollte die
Unsicherheit nicht aus den Au-
gen verlieren, die sich 1525
auch unter den Klosterbrüdern
verbreitete. War es richtig, was
man tat? Sollte man nicht doch
das Kloster verlassen, um ein

„normales“ Leben mit Kind und
Kegel zu führen? Vielleicht schuf

Die Zisterzienser waren näm-
lich sehr beliebt bei den Herr-
schenden: Sie brachten mo-
dernste Anbaumethoden und
beteten besonders effektiv für
ihre Wohltäter.

Altzella war damals alles an-
dere als eine romantische Ein-
siedelei. Es war ein boomendes
Zentrum, das drei Städte, 75
Dörfer und elf große Wirtschafts-
höfe besaß und verwaltete. Da-
mit erzielten die Zisterzienser re-
gelmäßig hohe Überschüsse.

Diese Gewinne wurden zu Eh-
ren Gottes in die Kirche und in
Almosen für die Armen inves-
tiert. Natürlich bot das Kloster
auch Reisenden Quartier. Durch-
schnittlich 13 Reiter und 18
Wanderer pro Nacht fanden hier
Unterkunft und Verpflegung.
Während die hohen Herren dem
Kloster zum Dank eine großzügi-
ge Spende hinterließen, verkös-
tigte man die Habenichtse für
Gotteslohn. 184 Personen ver-
pflegte die Klosterküche im
Durchschnitt pro Tag!

Und in diesem reichen Kloster
wurde am 5. August 2003 bei
Schachtarbeiten vor dem Kon-
versenhaus ein Hortfund mit
109 Silbermünzen entdeckt.
Dieses Konversenhaus ist das
einzige Gebäude Altzellas, das
bis heute noch intakt ist. Hier
war zur Zeit der Verbergung des
Schatzes die Bibliothek unterge-
bracht. Sie umfasste die damals
spektakuläre Zahl von rund
1000 Büchern.

Wilhelm Hollstein, der den
Schatz von Altzella publizierte,
gibt das Verbergungsjahr mit

sich einer der Brüder ein kleines
Startkapital für seine Zukunft,
das er dem Boden anvertraute.
Wobei das natürlich pure Speku-
lation ist.

Wie auch immer, lange war es
auch den glaubensfestesten
Mönchen nicht mehr gewährt, in

Altzella zu bleiben. 1540, nur
vier Jahre nach seinem Übertritt
zum Protestantismus, säkulari-
sierte Herzog Heinrich der From-
me das Kloster. Wie viele seiner
Standesgenossen fand er Lu-
thers Idee, dass nicht die Kirche,
sondern der Staat für die Armen
sorgen und dafür die kirchlichen
Mittel beschlagnahmen solle,
äußerst attraktiv. 

Und so ist Altzella heute eine
Ruine. Doch die Bücher der Bi-
bliothek blieben erhalten. Sie
können wie die Bibliotheken
mehrerer anderer säkularisierter
Klöster in der Universitätsbi -
bliothek Leipzig eingesehen
werden.  

Ursula Kampmann

Setzt auf’s Klosterdach den roten Hahn!
5 Stunden Fußmarsch südwestlich der Stadt Meißen liegt die romantische Ruine des Klosters Altzella. 
Die Zisterzienserabtei entstand Ende des 12. Jahrhunderts, nachdem Markgraf Otto von Meißen 
den Reformorden ins Land gerufen hatte. 
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Dieser Münzfund von Altzella aus dem Jahr 2003 ist in der 
Dauerausstellung des Münzkabinetts Dresden zu sehen 

(Foto: Roger Paul, cc-by 4.0).
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Münzentwürfe für 
eine kaiserfreie Zeit

AAK Phila GmbH 
Darmstadt, Auktion 64 
am 21. September 2019

Aus dem Nachlass des
Münchner Malers, Grafikers und
Medailleurs Hans Volkert (1878
– 1945) stammt ein Rahmen mit
Münzentwürfen zu verschiede-
nen Nominalen. Einzelne sind
auf die Jahre 1916 und 1917 da-
tiert, so dass wir annehmen
können, dass Volkert während
des 1. Weltkriegs ohne Auftrag
eigene Entwürfe für eine kaiser-
freie Zeit entwickelte, die er als

„neudeutsch“ bezeichnete.

Die Hoffnung auf eine 
friedliche Zukunft

Emporium Hamburg, Auktion 
85 & 86 am 10. Mai 2019

„Princeps Iuventutis“ lesen wir
auf der Rückseite eines Aureus,
der bei Emporium Hamburg am

10. Mai 2019 mit 3900 Euro zu-
geschlagen wurde. Princeps Iu-
ventutis, Erster der Jugend, so
bezeichnete man die Söhne des
Herrschers, die bei allen Reiter-
spielen und offiziellen Anlässen,
an denen der Nachwuchs der
Ritterschaft beteiligt war, als An-
führer dienten. Konkrete Aufga-
ben waren damit nicht verbun-
den, aber schon die Tatsache,
dass da ein junger Mann öffent-
lich an der Spitze aller anderer
junger Männer aus dem Ritter-
stand ritt, war für die Bevölke-

rung Roms das Zeichen, dass
dieser Mann irgendwann alle
anderen Männer anführen wür-
de.

Wir kennen viele Münzdarstel-
lungen, auf denen der Princeps
Iuventutis dargestellt ist. Meist
sehen wir einen jungen Mann
mit Speer und Schild oder in vol-
ler Rüstung. Auf diesem Aureus
aber finden wir eine junge Frau,
die ihr Gewand rafft und eine
Blüte nach links trägt. Numisma-
tiker kennen diese Ikonografie
von vielen anderen Münzen. So
wird Spes dargestellt, die Göttin
der Hoffnung.

Was nun die Hoffnung mit
dem Anführer der Jugend zu tun
hat? Ganz einfach: Kaiser, die
keine Söhne hinterließen, stürz-
ten den römischen Staat in ei-
nen Bürgerkrieg. Nero war ohne
Erbe gestorben und die Flavier
hatten erst nach einem langen
Machtkampf den Bürgerkrieg
beenden können. Dies, das teilt
Vespasian mit dieser Münze mit,
sollte bei seinem Tod nicht wie-
der passieren. Er hatte zwei Söh-
ne im besten Mannesalter, die
hoffen ließen, dass auch sie
Söhne zeugen würden.

Dass es anders kam, konnte
Vespasian nicht ahnen. Domiti-
an wurde ermordet. Doch auch
der Senat wollte keinen Bürger-
krieg. Deshalb hatte man sich
schon vor dem Mord auf die
Nachfolge geeinigt, die Nerva im
Jahr 96 n. Chr. antrat.

Eine Goldmünze für die
Schweizer Eidgenossenschaft

Karel de Geus Muntveilingen,
Auktion 48 am 4. und 
5. November 2019

1865 trat die Schweiz der La-
teinischen Münzunion bei. De-
ren Nominalssystem beruhte auf
dem Französischen. Es war bi-
metallisch, das heißt, es um-
fasste Gold- und Silbermünzen,
die in einem festen Verhältnis
zueinander standen.

Nun hatte die Schweiz vor ih-
rem Beitritt zur Lateinischen
Münzunion keine Goldmünzen
geprägt. Händler, die dieses No-
minal brauchten, benutzten die
überall kursierenden französi-
schen Münzen. Tatsächlich gab
es nicht einmal ein Gesetz, das
die Ausgabe gesamtschweizeri-
scher Goldmünzen regelte. Die-

ses wurde erst am 22. Dezember
1870 erlassen. Und dann dauer-
te es noch einmal mehr als 10
Jahre, bis Proben zu ersten
Schweizer Goldmünzen angefer-
tigt wurden.

Der Chef des Finanzdeparte-
ments, der Bundesrat Bernhard
Hammer (1822 – 1907), setzte
sich dabei über jede Vereinba-
rungen hinweg, die man für die
Schaffung einer neuen Gold-
münze getroffen hatte. Ohne ir-
gendeine Konsultation der
Künstlerverbände oder der nu-
mismatischen Vereine, engagier-
te er Albert Walch und Christian
Bühler. Er akzeptierte ihre Ent-
würfe für Vorder- und Rückseite
und beauftragte ausgerechnet
einen Deutschen, diese Entwür-
fe in einen Stempel zu gravieren.
Nun, die Deutschen waren da-
mals in der Schweiz etwa genau-
so beliebt wie heute. Und als
1883 die ersten Proben ausge-
geben wurden, tobte die
Schweizer Fachwelt. An eine
Massenprägung war erst einmal
nicht zu denken, und so tat man
das, was Politiker gelegentlich
gerne tun: Man saß die Sache
aus, bis der Sturm sich gelegt
hatte.

1886 begann die Massenprä-
gung mit 250 000 Stück. Viel zu
viele, wie sich herausstellte.
1887 prägte man deshalb ledig-
lich 176 Exemplare für Sammler
und 1888 nur 4224 Exemplare.
Erst 1889 wurde dann wieder
die Massenprägung aufgenom-
men, bei der jedes Jahr sechs-
stellige Auflagen herauskamen.

So gehören also die beiden
20-Franken-Stücke mit der Dar-
stellung der Helvetia aus den
Jahren 1887 und 1888 zu den
Raritäten der Schweizer Numis-

Dieser Aureus des Domitian als
Caesar wurde im Jahr 75 geprägt.

Der Schätzpreis betrug 1900
Euro, der Zuschlag erfolgte bei

3900 Euro. 

Münzentwürfe des Hans  Volkert, die am 21. September 2019 
bei AAK Phila GmbH Darmstadt versteigert werden.

Mit 5000 Euro ist dieses seltene
und frühe 20-Franken-Stück der

Schweizer Eidgenossenschaft
von 1888 geschätzt. Nur 4224
Exemplare wurden von dieser

Münze hergestellt – und ein Teil
dürfte in der Vergangenheit ein-

geschmolzen worden sein.



Diese prachtvolle Me-

daille, die aus kai-

serlichem Besitz

stammen soll,

ist das zweite

bekannte

Exemplar.

Sie ist mit

25 000

Euro ge-

schätzt. 
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Münze den Frieden zwischen
den beiden Religionen gefähr-
den?

Man wollte nicht. Man einigte
sich darauf, Luther durch einen
weniger verdächtigen Zeitgenos-
sen zu ersetzen. Friedrich der
Weise war nicht nur von Adel,
sondern hatte während der Re-
formation stets eine Position
des Ausgleichs vertreten. Er
symbolisierte genau die Bot-
schaft, die man vermitteln woll-
te!

Also gestaltete der Dresdner
Medailleur Friedrich Wilhelm
Hörnlein den Münzsstempel nun
mit Friedrich nach dessen Bild-
nis auf einer sächsischen Münze.
Hörnleins zeitgemäße Umset-
zung machte aus dem ziemlich
rundlichen Sachsenherzog, den
ein päpstlicher Nuntius einmal
als „fettes Murmeltier“ be-
schrieb, eine Ikone der deut-
schen Reichsmünzen.

Eigentlich sollten aus diesem
Stempel 300 000 Exemplare
entstehen, doch wegen des Krie-
ges stand dafür nicht das not-
wendige Silber zur Verfügung.
So wurden lediglich 100 Stück
geprägt. Sie zählen wegen der

matik. Das Auktionshaus Karel
de Geus freut sich, in seiner
Auktion 48 am 4. und 5. Novem-
ber 2019 ein Exemplar aus dem
Jahr 1888 anbieten zu können.

Ikone der Reichsmünzen:
Friedrich der Weise

Katz Auction, Jubiläumsauktion
25 vom 24. bis 26. September
2019

Es ist die bekannteste Reichs-
silbermünze, das 1917 ausgege-
bene 3-Mark-Stück zum 400-
Jahr-Jubiläum der Reformation,
das in der Jubiläumsauktion des
Prager Auktionshauses Katz ver-
steigert wird. Mit der ersten Zeile
des von Martin Luther selbst ver-
fassten Kirchenlieds „Ein Feste
Burg ist unser Gott“ wird das
Porträt eines längst verstorbe-
nen Sachsen-Herzogs abgebil-
det: Friedrich der Weise (1463 –
1525), der Mann, der Luther Zu-
flucht auf der Wartburg gewährte.

Eigentlich ist es schon merk-
würdig, auf einer Münze, die das
Reformationsjubiläum feiert,
nicht den großen Reformator Lu-
ther zu finden, sondern seinen
Förderer und Mäzen. Dass dies
so kam, hatte einen guten
Grund.

Bundesstaaten, die eine Ge-
denkmünze prägen lassen woll-
ten, mussten nämlich das Motiv
beim Reichsschatzamt abseg-
nen lassen. Und dieses Amt war
so gar nicht begeistert von der
Idee, mit dem eigentlich vorge-
sehenen Luther einen Bürgerli-
chen auf eine Reichsmünze zu
setzen. Außerdem herrschte
Krieg. Noch unter Bismarck hat-
ten sich die Katholiken und die
Protestanten in Deutschland
hart bekämpft. Wollte man wirk-
lich mitten im Ersten Weltkrieg
durch die Darstellung des Refor-
mators auf einer staatlichen

Fortsetzung auf Seite 28 @@

Schönheit des Münzbildes zu
den begehrtesten Prägungen
der deutschen Numismatik.

Von König Lustig 
und seinem Reich

Künker, Auktion 327 am 8. 
und 9. Oktober 2019

1807 regelte der große Napo-
leon Bonaparte mal wieder das

ANZEIGE

5 Euro lautet der Ausruf für diese Münze beim Prager 

Auktionshaus Katz. Dies ist Programm. Alle Münzen 

werden dort mit 5 Euro ausgerufen. 

Schicksal Europas im Frieden

von Tilsit. Eine seiner Maßnah-

men war die Schaffung mehrerer

kleiner Musterstaaten im Heili-

gen Römischen Reich, die den

Bürgern vorführen sollten, wie

moderne Staatlichkeit funktio-

nierte. Das zu diesem Zweck ge-

gründete Königreich Westphalen
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über das man nicht sprach, das
man nicht sah und das man
höchstens brauchte, um erbfähi-
ge Kinder zu zeugen. Doch als
Alexander von Makedonien sein
Weltreich eroberte, kamen die
Griechen mit Kulturen in Kontakt,
die Frauen wesentlich mehr
Rechte und Pflichten einräumten.
In Ägypten zum Beispiel spielten
Frauen eine wichtige Rolle: Man
denke nur an Nofretete oder
Hatschepsut.

Als Arsinoë geboren wurde,
wuchs sie zwischen den Kultu-
ren auf. Ihr Papa Ptolemaios I.,
erster makedonischer Herrscher
von Ägypten, war genauso wie

erhielt eine moderne Verwaltung
und Justiz. Der Code civil wurde
mit all seinen revolutionären
Neuerungen eingeführt. Erst-
mals verkündete er die Gleich-
heit aller vor dem Gesetz. Er
trennte Kirche und Staat, ge-
wehrte die Gewerbefreiheit und
schützte das Eigentum vor will-
kürlichen Übergriffen.

Als Gallionsfigur dieses klei-
nen Musterstaates benutzte Na-
poleon Bonaparte seinen jüngs-
ten Bruder Jérôme. Mehr traute
er ihm nicht zu. Jérôme war nicht
gerade das hellste Licht und zog
ein amüsantes Leben der müh-
seligen Arbeit vor. Doch nun war
Schluss damit: Jérôme war ge-
zwungen, eine württembergi-
sche Prinzessin zu heiraten und
als König sein Reich zu verwal-
ten.

Sagen wir es kurz: Jérôme
ging nicht gerade als großer
Herrscher in die Geschichte ein.
Seinen Spitznamen „König Lus-
tig“ soll er wegen seiner mangel-
haften Kenntnis der Landesspra-
che bezogen haben. „Lustig“
war das einzige Wort, das er sich
merken konnte.

Natürlich feiern ihn seine
Münzen und Medaillen trotzdem
als großen Mann. Eine pracht-
volle Medaille, das zweite be-
kannte Exemplar, wird dem-
nächst im Hause Künker mit ei-
ner Schätzung von 25 000 Euro
versteigert. Sie zeigt das Antlitz
des ziemlich verfetteten Königs
in heroischer Verklärung. Die
Vorderseite der Medaille ent-
stand im Jahr 1811, also noch
bevor sich Jérôme während des
Russlandfeldzugs bis auf die
Knochen blamierte, weil sein
Trödeln Napoleon den Sieg in
der Schlacht von Mir kostete.

Nur die Vorderseite datiert auf
das Jahr 1811, der Rückseiten-
stempel wurde erst nach dem
Tod Jérômes am 24. Juni 1860
hergestellt, das ganze Stück also
nach seinem Tod produziert. Jé-
rômes Onkel, Napoleon III., zu
diesem Zeitpunkt Kaiser der
Franzosen, zeichnet dafür ver-
antwortlich. Die Dummheiten,
derer Jérôme sich schuldig ge-
macht hatte, lagen bereits so
weit zurück, dass sich kaum je-
mand daran erinnerte. So wirkt
die Aufzählung all der Titel und
Ehrenämter des heroischen Hel-
den, der uns auf der Vorderseite

entgegentritt, geradezu impo-
sant.

De mortuis nil nisi bene. Aller-
dings verändert die postmortale
Verherrlichung nicht die Wahr-
heit, sondern nur die Wahrneh-
mung.

Pfälzische und bayerische
Flussgolddukaten

Leipziger Münzhandlung, 
Auktion 92 & 93 vom 30. Okto-
ber bis 2. November 2019

Am 30. Dezember 1777 starb
Max III. Joseph von Bayern. Ihn
beerbte Karl Theodor von der
Pfalz, sanguinischer Liebhaber
der schönen Künste und Begrün-
der der goldenen Ära Mann-
heims.

Karl Theodor war ebenfalls ein
Wittelsbacher, und zwar aus der
pfälzischen Linie. Durch sein
Herrschaftsgebiet floss der
Rhein, nicht nur ein wichtiger
Verkehrsweg, sondern auch eine
wichtige Rohstoffquelle. Er lie-
ferte den heiß begehrten Streu-
sand für die deutschen Kanzlei-
en, mit denen die Tinte auf allen
Dokumenten getrocknet wurde.
Als Zugabe enthielt dieser Sand
kleinste Goldflitter. Es war nicht
viel, und der gesamte Fund
musste sowieso zum Fixpreis an
die pfälzische Münzstätte abge-
geben werden. Aber immerhin,
es reichte, dass der pfälzische
Kurfürst Dukaten aus Rheingold
prägen konnte.

Für diese Münzen, die erst-
mals 1742 ausgegeben wurden,
entwickelte die Pfalz eine eigene
Typologie. Alle Rheingoldduka-
ten zeigen das Rheinufer, im
Hintergrund die Stadt Mann-
heim.

Flussgolddukaten gab es auch
in Bayern. Max III. Joseph hatte
sie eingeführt. Sie wurden aus
dem Gold der Donau, der Isar
und des Inns geprägt und zeig-

Karl Theodor ließ diesen Fluss-
golddukaten 1780 in München
aus Donaugold prägen. Dieses

seltene Stück ist mit 12 500 Euro
geschätzt. 

ten ebenfalls alle dasselbe Mo-
tiv: Ein Flussgott liegt nach links
oder rechts gelagert, den Arm
auf ein Quellgefäß gestützt, aus
dem Wasser fließt. Die Isargold-
Dukaten zeigen im Hintergrund
die Stadt München. Der bayeri-
sche Hofmedailleur Franz Andre-
as Schega hatte diesen Münztyp
entworfen und dazu Punzen ge-
schnitten, mit denen man bis
zum Ende der bayerischen Fluss-
golddukatenprägung im Jahr
1863 die Münzstempel herstell-
te. 

Zu diesem Zeitpunkt gehörte
die Pfalz natürlich schon längst
zu Bayern. Und die bayerischen
Herrscher prägten wie die pfälzi-
schen Flussgolddukaten aus
Rheingold. Doch dafür verwen-
deten sie nicht den bayerischen,
sondern den pfälzischen Typus;
allerdings wurde die Stadtan-
sicht nach dem Tod Karl Theo-
dors ersetzt: Aus Mannheim
wurde Speyer.

So trug der Pfälzer Karl Theo-
dor ein pfälzisches Motiv in die
bayerische Münzprägung, das
ihn mehr als ein halbes Jahrhun-
dert überlebte.

Besser als Jojo Moyes: 
Das Leben Arsinoës II.

Morton & Eden, Auktion
am 14. November 2019

Anständige Frauen waren im
klassischen Griechenland etwas,

Ptolemaios II., Herrscher über
Ägypten, widmete dieses golde-
ne Oktodrachmon seiner Gattin

und Schwester Arsinoë II. Es ent-
stand mehr als ein Jahrzehnt
nach ihrem Tod in den Jahren

252/1 – 250/49. 
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Stück, das am 14. November
2019 bei Morton & Eden verstei-
gert wird, zu ihren Ehren prägen.

Die Stiere des 
Bildhauers Myron

Münz Zentrum Rheinland, Aukti-
on 189 am 11. September 2019

Man findet eine Fülle von Dar-
stellungen auf römischen Mün-
zen. Die einen erklären sich
leicht, doch um die anderen zu
verstehen, muss man schon
über etwas Hintergrundwissen
verfügen, so wie in diesem Falle.

Denn es erscheint uns heute
alles andere als selbstverständ-
lich, dass ein Kaiser einen Stier
als Rückseitendarstellung für
seine Aurei wählen sollte. Titus
– und übrigens auch sein Vater
Vespasianus  – tat dies, weil je-
der im antiken Rom den Stier
mit Augustus und dessen Sie-
gen verband. Es handelt sich
nämlich bei der Darstellung
nicht um irgendeinen Stier, son-
dern um eine der vier Bronzesta-
tuen, die der bedeutende grie-
chische Bildhauer Myron ge-
schaffen hatte. Augustus hatte
dessen vier Stier-Statuen in
Athen mitgehen lassen, um die
Kunstwerke vor dem von ihm er-
bauten Tempel des Apollon auf
dem Palatin aufzustellen.

Und dort taten die Kunstwerke
nun zweierlei: Erstens schmück-
ten sie den Bau mit ihrer klassi-
schen Schönheit. Und dann
schwang natürlich noch ein Un-
terton mit. Wir erinnern uns,
dass Augustus sich während sei-
nes Kampfes um die Alleinherr-
schaft als Günstling des Apollon
inszeniert hatte. Während Mar-
cus Antonius Dionysos als
Schutzgottheit gewählt hatte,
feierte sich der Sohn des großen
Pompeius als Kind des Meeres-
gottes Poseidon. Das Tier, das
am engsten mit Poseidon ver-

ihre Mama im griechischen Frau-
enbild daheim. Arsinoës einhei-
mische Ammen und Diener aber
sahen in ihr die nächste Herr-
scherin, die irgendwann ihren
Bruder heiraten und so den zu-
künftigen ägyptischen Pharao
zeugen würde. Sie gaben dem
Mädchen das Selbstvertrauen,
sich in einer Welt der Männer zu
behaupten.

300/299 verheiratete sie Pa-
pa Ptolemaios I. mit Lysimachos,
einem alten Kriegskameraden,
der sich als Herrscher Nordgrie-
chenlands etabliert hatte. Drei
Kinder gebar sie ihm, ehe er in
der Schlacht von Kurupedion
281 ums Leben kam. Ganz im
Stile einer ägyptischen Herr-
scherin ehelichte sie danach ih-
ren Halbbruder, Ptolemaios Ke-
raunos. Sie sollte ihm die Legiti-
mation verschaffen, die Herr-
schaft in Nordgriechenland zu
übernehmen. Er sollte sie und
vor allem ihre Söhne dafür
schützen. Darauf leistete Ptole-
maios Keraunos sogar einen hei-
ligen Eid, den er brach, als seine
Macht gesichert schien. Kerau-
nos tötete zwei ihrer Söhne, Ar-
sinoë selbst gelang die Flucht.

Doch auch Ptolemaios Kerau-
nos überlebte nicht allzu lange.
Keltische Stämme nutzten die
Thronwirren und plünderten
Nordgriechenland. Keraunos fiel
279 im Kampf gegen sie.

Zu diesem Zeitpunkt hatte Ar-
sinoë endgültig genug. Sie kehr-
te heim nach Ägypten, vertrieb
die Frau ihres Bruders von sei-
ner Seite und heiratete – ganz
im ägyptischen Stil, aber zum
Entsetzen aller Griechen – ihren
Bruder. In dieser Rolle gelang es
ihr, ihre ägyptischen Untertanen
mit dem neuen Königshaus zu
versöhnen.

Die Historiker – allesamt Män-
ner und Griechen – verstanden
die Welt nicht mehr. Sie konnten
Arsinoë nicht genug widernatür-
liche Schandtaten andichten!
Schließlich hatte eine Frau sich
nicht in die Politik einzumi-
schen!

Ihr Bruder und ihre ägypti-
schen Untertanen achteten Arsi-
noë dagegen als entschlossene
Frau und intelligente Politikerin.
Auch nach ihrem Tod wurde sie
als Göttin verehrt. Ihr Bruder
und Ehemann Ptolemaios II. ließ
Münzen, wie dieses prachtvolle

Dieser Aureus des Titus als 

Caesar wurde im Jahr 75 

geprägt. Der Schätzpreis 

beträgt 8000 Euro. 
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bunden war, war der Stier, so
dass die vier Stiere, die schmü-
ckend vor dem Tempel des Apol-
lon standen, nichts anderes sag-
ten, als dass Poseidon selbst
sich dem Schutzgott des Augus-
tus unterwerfen musste – und
unterworfen hatte, genau wie
sein Schützling Sextus Pompei-
us.

Vespasian und seine Söhne
inszenierten sich nun ihrerseits
als neue Dynastie. Da lag es na-
he, Münztypen aufzugreifen, die
Augustus, der Gründer des iu-
lisch-claudischen Kaiserhauses,
bekannt gemacht hatte.

Feste Mauern für 
eine friedliche Zukunft

Auktionshaus H. D. Rauch, 
Auktion 109 am 12./13. 
November 2019

München war einer der Hot-
spots im 30-jährigen Krieg,
schon allein, weil der bayerische
Herzog Maximilian I. der wich-
tigste Verbündete der katholi-
schen Habsburger war. Das hat-
te gute und schlechte Seiten: So
ernannte der Kaiser dafür Maxi-
milian 1623 zum Kurfürsten,
und der schwedische König Gus-
tav Adolf griff 1632 München an.
Seinem Heer hatte die bayeri-
sche Residenzstadt nichts ent-
gegenzusetzen. Die Befestigun-
gen waren derart veraltet, dass
dem Münchner Bürgermeister
nichts anderes übrigblieb, als
die Schweden kniend vor der
Stadt zu erwarten und ihnen den
Stadtschlüssel auf einem roten
Kissen zu präsentieren. Mün-
chen entging der Plünderung nur,
weil es „freiwillig“ 300 000
Reichstaler Tribut an die Schwe-
den zahlte.

Zwei Jahre später wurde das
schwedische Heer bei Nördlin-
gen geschlagen und musste
Bayern räumen. Stattdessen zo-

gen die Spanier ein. Sie
schleppten die Pest nach Mün-
chen. Ihr fiel ein Drittel der Be-
völkerung zum Opfer. 1635 leb-
ten nur noch 9000 Münchner.

Nun herrschte 1635 immer
noch Krieg. Er sollte bis 1648
dauern. Maximilian wusste,
dass die Befestigungen von
München in so schlechtem Zu-
stand waren, dass sie keinen
Angriff auf die bayerische Haupt-
stadt abhalten konnten. Die
Münchner waren keinesfalls in
der Lage, allein eine neue Stadt-
mauer zu finanzieren. Deshalb
wandte sich Maximilian I. an die
Landstände. Diese genehmigten
1637 eine Sondersteuer, die ge-
nügend Mittel erbrachte, um mit
dem Bau einer modernen Mauer
zu beginnen. Nach zwei Jahren
Bauzeit wurde 1640 der Mauer-
ring geschlossen. 

An dieses Ereignis erinnert
der fünffache Dukat, der dem-
nächst bei Numismatik Rauch in
Wien mit einem Schätzpreis von
10 000 Euro angeboten wird.
Das Stück zeigt auf der Vorder-
seite Herzog Maximilian in voller
Rüstung, wie es sich für einen
erfolgreichen Feldherrn des 30-
jährigen Krieges gehörte. Die
Rückseite präsentiert die Stadt,
sicher geborgen hinter den mo-
dernsten Befestigungsanlagen.

Die mussten ihre militärische
Tauglichkeit allerdings nie unter
Beweis stellen. Die zukünftigen
Kriege Europas wurden an ande-
ren Schauplätzen geführt.

Der Schatz von Hiddensee 
und die Ostseewoche

Teutoburger Münzhandlung,
Auktion 126 & 127 am 6. 
und 7. Dezember 2019

1873 kamen plötzlich merk-
würdige Goldobjekte auf den
Markt. Rudolf Baier, Lehrer und
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Die DDR gab am 23. November 1976 in der
Serie „Archäologische Funde in der

DDR“ eine 35-Pfennig-Marke heraus,
die einen Teil des Goldschatzes
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Replik dieses Fundes

 kaufen, die 1973 für Erich
 Honecker hergestellt wurde.

Der fünffache Dukat von 1640 wurde anlässlich der Neubefestigung
von München geprägt. Er ist mit 10 000 Euro geschätzt. 

begeisterter Hobby-Archäologe,
erkannte schnell ihre Bedeutung
für die Wissenschaft. Doch wo-
her hatten all die einfachen Fi-
scher diese wertvollen Gegen-
stände? Das ist bis heute nicht
ganz geklärt. Wahrscheinlich
hatte ein Hochwasser ihren Ver-
bergungsort auf der kleinen Ost-
seeinsel Hiddensee freigespült.
Rudolf Baier war begeistert von
dem beeindruckenden Wikinger-
schatz. Er wollte dessen Ein-
schmelzen um jeden Preis ver-
hindern und bot deshalb allen
Findern an, ihnen jedes
Schmuckornament abzukaufen.
Er zahlte dafür 4,10 Mark je
Gramm. Das war damals ein ver-
dammt guter Preis. Bei den
Goldmünzen des deutschen Kai-
serreichs wurde das Gramm
Gold nämlich lediglich mit 36
Pfennigen bewertet.

Mit 2257 Reichsmark kaufte
Rudolf Baier den gesamten
Schatzfund auf. Er enthält 596,2
Gramm Feingold und ist heute
im Stralsund Museum ausge-
stellt, das ihn mit über 70 Mio.
Euro versichert hat.

Gut, zugegeben, diesen
Schatzfund kann die Teutobur-
ger Münzhandlung ihren Kunden
natürlich nicht anbieten, son-
dern eine Kopie, die aber auch
eine höchstinteressante Ge-
schichte hat. 

Seit 1958 führte die DDR
nämlich ihre jährliche Ostsee-
woche durch. Die wurde in Kon-
kurrenz zur wesentlich bekann-
teren Kieler Woche als bunter
Reigen von politischen, kulturel-
len und sportlichen Veranstal-
tungen konzipiert, zu denen
auch die kommunistischen
Nachbarländer sowie einige
blockfreie Nationen eingeladen
waren. 1973 war der Veranstal-
tungsort Rostock. Erich Hone-
cker kam selbst zur Eröffnung.

Aus diesem Grund entschied die
SED Bezirksleitung Rostock, für
ihn eine Kopie des Schatzfundes
von Hiddensee – allerdings „nur“
in Silber, vergoldet – herstellen
zu lassen, um sie ihm als Gast-
geschenk zu übergeben.

Und exakt diese Kopie, ange-
fertigt 1973 für Erich Honecker,
wird in der kommenden Dezem-
berauktion der Teutoburger
Münzhandlung angeboten. Wo-
bei das Wort Kopie eigentlich ir-
reführend ist, denn das Objekt
selbst ist ein hochrangiges
Zeugnis für die Geschichte und
Selbstdarstellung der Deutschen
Demokratischen Republik.

Ursula Kampmann 






